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DIE PROPHEZEIUNG


Es sind zehn an der Zahl. Sie werden kommen und die Zukunft verändern. Und ihr Eingreifen bedeutet das Ende von Raum und Zeit.

12 / 07 / 395

27 / 01 / 622

07 / 09 / 767

23 / 04 / 1558

20 / 10 / 1665

05 / 04 / 1754

22 / 09 / 1812

07 / 10 / 1888

10 / 07 / 1910

22 / 01 / 1944
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Es gibt Momente, da fühlt sich alles seltsam surreal an. Wenn ich Mom zum Abendessen besuche und einen dritten Teller aufdecken will, wirft sie mir diesen Blick zu, und wir wissen beide, dass er noch immer da ist.

Sein Stuhl bleibt leer, aber wir füllen ihn mit unseren Erinnerungen. An Dads Lachen und seine ironischen Bemerkungen. An die Art, wie er Messer und Gabel beiseitelegte und mit einer langen Ausführung begann, wenn man ihn fragte, wie sein Tag war. Wir essen schweigend und halten uns an jeder noch so kleinen Erinnerung fest. Jedem Moment, der uns jetzt flüchtig erscheint wie Sand, der zwischen den Fingern zerrinnt.

Als ich mich an diesem Abend auf den Heimweg mache, ist es schon spät. Ich habe Schuldgefühle, wenn ich Mom allein lasse. Nach außen hin wirkt sie gefasst, aber ich weiß, dass die nächtlichen Stunden die schwersten für sie sind. Wenn alle anderen schlafen, liegt sie wach und trauert. Ich weiß nicht, was schlimmer für mich ist: Dad zu verlieren oder ihr dabei zusehen zu müssen, wie sie ihn verliert.

Ich schaue nach links und rechts, bevor ich über eine Absperrung klettere und die Abkürzung quer durch den Park nehme. Die Bäume werfen im Licht des Halbmonds gespenstische Schatten, und ich gehe schneller, verschränke die Arme vor der Brust, um mich vor der Kälte zu schützen.

Es ist Herbst geworden. Mittlerweile ist es über ein Jahr her, seit Gregor in mein Leben getreten ist. In den vergangenen Wochen und Monaten habe ich ständig an ihn denken müssen. Immer wenn mich die Trauer überkam und zu Boden reißen wollte, war die Erinnerung an ihn mein Anker. Wenn es sich anfühlte, als würde ich ertrinken, war sie meine Luft.

Und dann, wenn die Enge in meiner Brust verschwunden war, machte sich ein anderes Gefühl in mir breit: Panik. Panik, weil der Zettel verschwunden war, den er mir bei unserem Abschied zugesteckt hatte. Ein Zettel mit den Koordinaten eines Treffpunktes in Raum und Zeit, der nur uns beiden gehören sollte. Ich hatte auf ein Wiedersehen gehofft, das nicht erst hundert Jahre nach unserer letzten Begegnung stattfinden würde. Aber nach meiner Rückkehr und dem Tod meines Vaters war diese Hoffnung verloren – ebenso wie der Zettel.

Es beginnt zu regnen. Als hätte der Himmel auf einmal seine Schleusen geöffnet, fallen dicke Tropfen auf die Erde. Jetzt ärgere ich mich, dass ich keinen Schirm mitgenommen habe. Meine rotbraunen Haare kleben mir schon nach wenigen Sekunden im Gesicht.

Eine Gruppe Jugendlicher, die sich im Park zum Trinken getroffen hat, sammelt hektisch die Flaschen ein. Die Mädchen rennen lachend und kreischend los. Sie tragen für diese Jahreszeit viel zu kurze Röcke, die sie beim Laufen festhalten müssen, damit sie nicht hochrutschen. Die Jungs folgen ihnen mit einigem Abstand, lässigen Schrittes. Der Regen macht ihnen nichts aus.

Wir klettern fast zeitgleich über die Absperrung am anderen Ende des Parks. Einer der Jungs hält mir seine Bierflasche hin. Er ist bestimmt drei Jahre jünger als ich. Ich frage mich, ob er überhaupt schon Alkohol trinken darf.

»Du siehst so aus, als könntest du einen Schluck vertragen«, sagt er und schwenkt die Flüssigkeit in der grünen Flasche.

Ich schüttele stumm den Kopf, was er mit einem Schulterzucken quittiert.

»Chill mal!«, ruft er mir hinterher.

Ich unterdrücke den Impuls, ihm den Mittelfinger zu zeigen. Normalerweise würde ich nicht einmal auf den Gedanken kommen, so etwas zu tun. Aber gerade bin ich wirklich nicht in der Stimmung für blöde Sprüche.

Zu Hause angekommen empfängt mich meine Mitbewohnerin Melissa mit einem spitzen Schrei.

»Alison, du bist ja pitschnass!«

Während ich mich aus Jacke und Schuhen schäle, verschwindet Melissa im Bad. Kurz darauf kommt sie mit einem Handtuch zurück, das sie mir schwungvoll zuwirft. Sie ist furchtbar aufgedreht.

»Es ist spät. Schreibst du morgen nicht eine Klausur?«, frage ich und unterdrücke ein Seufzen.

Ein kleiner Teil von mir hatte gehofft, dass ich meine Ruhe habe, wenn ich nach Hause komme. Ich mag Melissa, aber ihre gute Laune kann manchmal richtig anstrengend sein.

Meine Mitbewohnerin winkt kichernd ab und pustet sich eine blonde Locke aus dem Gesicht.

»Ja, in Zeitreise-Technologie. Aber ich bin bestens vorbereitet. Ben hat mit mir gelernt.«

Ich nicke verstehend und verkneife mir ein Grinsen. Kein Wunder, dass Melissa heute noch aufgekratzter ist als sonst. Sie steht auf Ben, auch wenn er das vermutlich noch immer nicht gemerkt hat.

Melissa, Ben und ich waren immer als Dreiergespann unterwegs. Doch nach dem Tod meines Vaters habe ich mich mehr und mehr zurückgezogen. Dabei haben sich die beiden wirklich Mühe gegeben, mich einzubeziehen. Ihre Freundschaft ist in den letzten Wochen sehr viel enger geworden. Und ich hoffe, dass Melissa sich endlich einen Ruck gibt und Ben ihre Gefühle gesteht. Normalerweise ist Schüchternheit ein Fremdwort für sie – aber bei Ben ist alles anders.

»Hallo, Alison«, tönt es aus dem Wohnzimmer.

Ich ziehe die Augenbrauen hoch und flüstere: »Er ist noch hier?«

Melissa wirkt jetzt fast ein bisschen verlegen. Sie betrachtet ausgiebig ihre Fingernägel.

»Ja. Willst du dich zu uns setzen? Wir haben Frühlingsrollen und einen Glasnudelsalat mit Hühnchen gekocht. Es ist noch etwas da.«

Ich schnuppere. Es riecht köstlich. Ben ist ein hervorragender Koch, und wenn ich mit Mom zu Abend esse, bekommen wir beide meist keinen Bissen hinunter. Aber ich würde Melissa und ihn bloß stören.

»Danke, aber ich gehe lieber ins Bett. – Gute Nacht, Ben«, rufe ich laut genug, damit er mich im Nebenzimmer hören kann.

Melissa hält mich am Arm fest.

»Da ist noch etwas.«

Sie schluckt. Mit einem Mal sieht sie nervös aus.

»Was ist denn?«

»Ben und ich wollten noch mal mit dir sprechen – wegen Venedig.«

Ihre Worte kommen nur zögerlich. Ich muss ein Seufzen unterdrücken, als sie endlich raus sind. Wir führen diese Diskussion nicht zum ersten Mal, und ich bin ihrer wirklich müde.

Es geht um die nächste Koordinate. Jene, die in der Prophezeiung steht und mich unweigerlich zum nächsten Zeitreisenden und vermutlich auch zu Gregor führen wird. Denn er folgt diesen Zahlen schon sein Leben lang.

Der 5. April 1754.

»Sieh mal, ich glaube nicht, dass wir den Zettel mit eurem Treffpunkt wiederfinden werden. Vermutlich hast du ihn im Zeitreiseinstitut verloren und irgendein Hausmeister hat ihn weggeschmissen«, beginnt Melissa.

Gleich wird sie mir wieder erzählen, dass ich die Hoffnung aufgeben soll. Dass ich Gregor einfach hundert Jahre später, im Jahr 1754 treffen soll. Aber ich habe Angst. Angst, er könnte sich in der Zwischenzeit verändert haben und sich vielleicht nicht mehr an mich erinnern.

»Wir haben schon überall danach gesucht.«

Melissa wirkt schrecklich hilflos. Ich schüttele langsam den Kopf.

»Ich kann jetzt nicht darüber nachdenken. Gute Nacht.«

Das ist nicht das, was sie hören will, und meine Antwort ist ein wenig harsch. Schließlich will sie mir nur helfen. Sofort steigen Schuldgefühle in mir auf.

»Es ist schon alles bereit.«

Ben steht plötzlich im Türrahmen zum Wohnzimmer. Er sieht aus, als hätte er es sich in den vergangenen Stunden auf unserer Couch sehr gemütlich gemacht. Seine Haare sind verwuschelt, und auf seiner Wange ist ein Abdruck des Sofakissens.

Neben ihm tappst Mr. Darcy, mein kleiner grauer Kater, in den Flur und streift mir einmal um die Beine. Als er feststellt, dass ich kein Futter für ihn habe, verschwindet er mit einem mürrischen Maunzen in der Küche. Der Platz neben dem Kühlschrank ist sein Lieblingsort. Vielleicht hofft er, dass die Tür eines Tages von selbst aufspringt und ein Stück Käse für ihn herausfällt.

Ich presse die Lippen fest zusammen, als Ben fortfährt.

»Melissa hat ihre Mutter gebeten, ein Kleid zu schneidern, dass der venezianischen Mode des 18. Jahrhunderts entspricht, und ich habe für kommenden Freitag die Chronos gebucht. Du musst nur noch Ja sagen.«

Freitag. Das ist übermorgen. Wie hat Ben nur so schnell einen Termin für die Nutzung der Zeitreisemaschine bekommen? Er ist studentische Hilfskraft in der Technik und hat daher die Möglichkeit, Slots für uns zu reservieren. Aber normalerweise gibt es Wartezeiten von einigen Wochen.

Ich sehe zwischen ihm und Melissa hin und her. Die beiden müssen das schon eine ganze Weile hinter meinem Rücken geplant haben. Schließlich hat Mrs. Bell – Melissas Mutter, die eine kleine Schneiderei besitzt – das Kleid nicht über Nacht angefertigt.

»Aber … Ich weiß nicht. Im Moment kann ich meine Mom unmöglich allein lassen.«

Melissa greift meine Hände, reibt mir mit dem Daumen über den Handrücken. Ich sehe Mitleid in ihrem Blick und schaue schnell zu Boden.

»Du lässt deine Mom nicht allein. Selbst wenn du Monate weg bist, wird dich die Chronos doch immer zu jenem Zeitpunkt zurückbringen, an dem du aufgebrochen bist.«

Das weiß ich natürlich. Aber es aus Melissas Mund zu hören, lässt meine Abwehr schwächer werden.

»Ich denke, du brauchst das jetzt. Du hast dich in den ganzen letzten Wochen in deinem Zimmer eingesperrt. Und da Gregor nun mal nicht zu dir kommen kann …«

»Freitag um zehn, überleg es dir«, sagt Ben knapp.

Dann nickt er mir zu und verschwindet wieder im Wohnzimmer. Ich weiß, was es ihn kostet, mir diesen Vorschlag zu machen. Ben war mal in mich verliebt oder ist es noch. Aber so langsam scheint er zu akzeptieren, dass ich zu Gregor gehöre.

Ich wünsche Melissa nun endgültig eine gute Nacht und ziehe mich in mein Zimmer zurück. Als ich ins Bad gehe, um mir die Zähne zu putzen, trottet Mr. Darcy an mir vorbei und macht es sich in seiner Ecke gemütlich. Nachts schläft er auf einem Kissen, zwischen einer Topfpflanze und dem Fenster – das heißt, wenn ich ihn davon abhalten kann, zu mir ins Bett zu springen oder den dünnen Lichtstreifen unter dem Türspalt zu jagen.

Nachdem ich das Licht gelöscht habe, liege ich noch eine ganze Weile wach. In der Dunkelheit lausche ich den Stimmen aus dem Fernseher, der im Wohnzimmer läuft, Mr. Darcys Krallen, die träge über den Parkettboden kratzen und den Sirenen, die ab und zu von der Straße zu hören sind.

Ich denke an Gregor. Daran, dass ich ihm erklären müsste, warum ich an unserem vereinbarten Treffpunkt nicht aufgetaucht bin.

Mein Vater ist gestorben.

Ich bin nicht sicher, ob ich die Worte über die Lippen bringe. Jedes Mal, wenn ich nur daran denke, sitzt ein dicker Kloß in meinem Hals.

Vielleicht ist das der wahre Grund, warum ich mich davor fürchte, nach Venedig zu reisen. Ich bin Gregor eine Erklärung schuldig. Und es auszusprechen, lässt es wahr werden. Eine in Stein gemeißelte, unumstößliche Wahrheit, die ich nicht mehr leugnen kann.

Mr. Darcy springt plötzlich neben mir auf das Kissen. Seine goldenen Augen blitzen im Licht der Straßenlaterne, das von draußen durch das Fenster fällt. Eine samtige Pfote landet in meinem Gesicht, dann leckt seine Zunge warm und rau über meine Wange. Erst jetzt bemerke ich, dass ich wieder geweint habe. In den vergangenen Wochen habe ich so viele Tränen vergossen, dass ich es schon gar nicht mehr mitkriege.

Mein Kater stupst mich mit der Nase an, und ich kraule ihn im Nacken.

»Willst du auch, dass ich nach Venedig reise?«, flüstere ich.

Er schmeißt sich auf den Rücken und streckt mir schnurrend den Bauch entgegen. Ich lächele in die Dunkelheit.

»Nun, ich deute das mal als ein Ja.«

Am liebsten möchte ich auf dem Absatz kehrtmachen, als ich Freitagvormittag Raum 261a des Instituts für Zeitreisen betrete, und Melissa und Ben mich erwartungsvoll anschauen. Sie sind schon vor mir eingetroffen, um alles vorzubereiten. Melissa hält mein neues Kleid an ihre Brust gedrückt und schwingt den ausladenden Rock.

»Ist das nicht der Wahnsinn?«, ruft sie vergnügt und sieht mich erwartungsvoll an.

Ich weiß, sie würde alles dafür geben, dass ich genauso ausgelassen durch den Raum tanze wie sie. Und obwohl es mir schwerfällt, ringe ich mir ein Lächeln ab und streiche über den kostbaren Stoff. Das Kleid strahlt in einem leuchtenden Gelb. Es hat gerüschte, dunkelrote Volants an der Rückseite des Rockes und ist ausladend genug, um beim Durchschreiten von Türrahmen Probleme zu bereiten.

»Da hat deine Mutter ja ein richtiges Kunstwerk gezaubert«, sage ich.

Melissa grinst.

»Sie denkt, es wäre für eine Freundin, die nächstes Jahr zum Karneval nach Venedig will. Sie hat es nach einer historischen Skizze angefertigt.«

Ich muss an das Kleid denken, das Mrs. Bell mir für meine Reise ins Frankreich des 17. Jahrhunderts genäht hatte. Damals dachte sie, ich ginge damit auf einen Kostümball. Mein Aufzug hatte Gregor lediglich ein Grinsen entlockt. Ich war völlig overdressed. Hoffentlich falle ich mit diesem Kleid weniger aus dem Rahmen.

»Los, los, probiere es an!«, drängt Melissa und scheucht Ben mit einer Handbewegung aus dem Raum.

Ich lege meinen Schmuck und meine Kleider ab und lasse mir von ihr in das Kleid helfen. Als sie beginnt, das Korsett zu schnüren, bleibt mir fast die Luft weg.

»Nicht so eng!«

»Das muss so sein. Damit deine Brüste richtig zur Geltung kommen.«

Ich sehe zweifelnd an mir hinunter. Nun, zumindest kann ich jetzt sicher sein, dass sie genügend Frischluft bekommen. Ich glaube, einen so tiefen Ausschnitt habe ich noch nie getragen.

Ben traut sich kaum, mich anzuschauen, als er wieder den Raum betritt. Er tippt konzentriert auf seinem Tablet.

Melissa lässt es sich nicht nehmen, mir die Haare zu machen, mein Gesicht zu pudern und meine Lippen mit ihrem roten Lippenstift nachzumalen. Sie scheint Spaß daran zu haben. Vielleicht ist sie auch nur dankbar, endlich etwas tun zu können, nachdem sie mir wochenlang beim Trauern zugesehen hat.

»Bist du so weit?«, fragt Ben.

Ich schaue ein letztes Mal auf mein Handy, nur für den Fall, dass meine Mom angerufen hat, aber das Display zeigt keine neuen Nachrichten. Vorsichtig, um das Kleid nicht zu zerknittern, klettere ich auf die Liege der Chronos. Sie empfängt mich mit dem ewig gleichen Summen und dem Geruch nach Plastik. Melissa befestigt die Elektroden an meinen Schläfen.

»Grüß den mürrischen, alten Mann von mir«, sagt sie mit einem Zwinkern.

Ich grinse schief. Nach unserer gemeinsamen Zeitreise in die Niederlande verbindet Gregor und Melissa eine Art Hassliebe.

»Das werde ich.«

Melissa steckt mir den Reverser zu, und ich umklammere den silbernen Stift mit meiner Hand.

»Damit du wohlbehalten zurück nach Hause kommst.«

Wir lächeln uns an, und ich versuche nicht an meine letzte Rückkehr aus der Zeit zu denken. An Bens blasses Gesicht. An Melissas Frage, was los sei. An meine Tränen, die auf den grauen Vinylboden tropften.

Das Summen wird lauter, als ich mich zurücklehne. Es wird alles gut, sage ich mir. Du wirst Gregor erklären, warum du nicht aufgetaucht bist, und dann wird alles gut.

Aber mir ist ganz komisch. Und dieses Gefühl verstärkt sich, als das vertraute Pulsieren durch meine Adern schießt und die Welt um mich herum verschwimmt.
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Ich hatte verwinkelte Gassen und Kanäle mit Gondeln erwartet. Palazzi, über denen die Möwen kreisen. Stattdessen ist es um mich herum finster. Meine Hände ertasten raue Holzwände, und ich setze vorsichtig einen Schritt vor den anderen. Wo bin ich hier gelandet?

Nur langsam gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit. Schmale Lichtstreifen fallen durch vernagelte Fenster in den Raum. Er ist länglich und die Decken sind hoch. Es scheint, als stünde ich auf dem Dachboden eines Hauses. Ein riesiger Eichenschrank versperrt mir den Weg.

Ich gehe auf Zehenspitzen um ihn herum, um auf den Holzdielen nur ja kein Geräusch zu machen. Aber das ist natürlich Unsinn. Noch bin ich nur Beobachter des Geschehens.

Bis ich im mittelalterlichen Irland auf Gregor traf, war es immer so. Ich konnte weder gesehen noch gehört werden, nichts berühren oder berührt werden. Ihm ist es gelungen, mich in seine Zeit zu ziehen. Mittlerweile kann ich das Energiefeld sehen und ohne seine Hilfe hindurchtreten. Zumindest war es die letzten zwei Male so. Doch hier ist kein Energiefeld zu sehen, das Raum und Zeit miteinander verbindet.

Ein Mann. Wie angewurzelt bleibe ich stehen, als ich die glänzenden weißen Haare und den dunkelgrünen Gehrock nur wenige Meter vor mir sehe. Er steht still und hat mir den Rücken zugewandt. Mein Herz hämmert in meiner Brust. Denn auch wenn mein Verstand weiß, dass ich unsichtbar bin, sagt mir mein Körper etwas anderes. Ich will flüchten, mich verstecken. Aber dieser Raum hat nur einen Ausgang, und der liegt vor mir.

Ich wage mich einen Schritt vor, dann noch einen. Irgendwo weiter unten im Haus sind Stimmen zu hören. Der Mann mit den weißen Haaren hat sich noch immer nicht bewegt. Worauf er wohl wartet?

Als ich näher trete, möchte ich am liebsten laut auflachen. Vor mir steht eine Schneiderpuppe, die man mit einer Perücke und einem Gehrock ausgestattet hat. Sie leistet mir als einzige hier oben Gesellschaft. Die Anspannung fällt allmählich von mir ab. Doch ich muss noch immer hier weg. Und dort unten warten ganz reale Menschen auf mich.

Ich gehe zwischen zwei Holztruhen und einem Tisch auf die Tür zu. Es ist staubig, und ich muss reflexartig husten, obwohl nichts davon in meine Lunge gelangt. Dass niemand auf meine Laute reagiert, lässt mich ein wenig mutiger werden. Ich trete durch die Tür und steige leise die schmale Holzstiege hinab.

»Ich kann diesen Mann nicht heiraten, Mamma. Allein wie er redet. Ich ertrage seine Stimme nicht. Und hast du diesen eigenartigen Hut gesehen, den er immer trägt? Er behauptet, es sei die angesagteste Mode, aber es ist einfach nur peinlich.«

Geschirr klirrt. Ich werde langsamer, als ich merke, dass die Treppe geradewegs auf ein vom Sonnenlicht durchflutetes Esszimmer zuführt. Es muss noch früh am Tag sein. Eine Familie sitzt beim Essen – Vater, Mutter und drei junge Mädchen. Die Älteste ist vielleicht gerade mal fünfzehn Jahre alt. Sie tupft sich mit der Serviette den Mund ab und füttert den schwarzweißen Hund zu ihren Füßen mit einem Stück Fleisch aus ihrer Suppe, was die Mutter mit einem Kopfschütteln zur Kenntnis nimmt.

»Außerdem hat er Mundgeruch«, gluckst ihre jüngere Schwester.

Ich bin sicher, dass sie nicht den Hund meint, sondern den Mann, den die Älteste heiraten soll.

»Jetzt ist es aber genug.«

Die Hand des Vaters fährt donnernd auf den Tisch und ich mache vor Schreck einen Satz rückwärts.

»Die Barbieris sind eine angesehene Familie und du kannst dich glücklich schätzen, dass der junge Matteo um deine Hand angehalten hat, Tochter.«

Er nickt seiner Frau zu, als wolle er fragen: Gut so? Wahrscheinlich hat sie ihn darum gebeten, ein Machtwort zu sprechen. Seine Gesichtszüge sind weich, und man sieht ihm gleich an, dass ihm das Schimpfen nicht liegt.

»Meine Nerven machen das nicht länger mit«, seufzt die Mutter und legt eine Hand an ihre Stirn, als müsste sie jeden Moment in Ohnmacht fallen.

Die Älteste verdreht ob dieser theatralischen Geste die Augen. Sie hat abweisend die Hände vor der Brust verschränkt. Das Sonnenlicht schimmert golden in ihrem blonden Haar. Sie ist hübsch. Vermutlich hat sie eine ganze Reihe von Verehrern. Aber so wie es aussieht, scheint sie sich ihren Mann nicht aussuchen zu dürfen.

Ich mache einen vorsichtigen Schritt in das schmucklose Esszimmer. Von dem prunkvollen Venedig ist in diesen Räumen nichts zu merken. Die Familie scheint zu den weniger wohlhabenden Bürgern zu gehören. Die Möbel wirken abgenutzt, die Kleider der Mädchen sehen so aus, als wären sie von der ältesten Schwester bis zur jüngsten durchgereicht worden.

»Ich werde ihn abweisen«, sagt die Älteste bestimmt.

Der Hund bellt, als wolle er ihr zustimmen.

»Dann wirst du uns alle in den Ruin stürzen. Du weißt, wie es um uns bestellt ist. – Wieso bloß musste ich drei Töchter kriegen, die mir nichts als Sorgen machen? Es ist eine Schande.«

Der Vater vergräbt sein Gesicht bekümmert in den Händen. Er tut mir ein wenig leid, genauso wie seine Tochter. Aber die wahre Schande ist, dass sie sich nicht einfach eine Arbeit suchen und ein selbstbestimmtes Leben führen kann. Sie wird ihre Jahre an der Seite eines Mannes verbringen, den sie nicht liebt, nur weil sie und ihre Familie auf seinen Reichtum angewiesen sind. Um nichts in der Welt würde ich mit ihr tauschen wollen.

Der Hund hebt den Kopf, als ich mich zwischen Esstisch und Wand vorbei zur Tür schiebe. Ich frage mich, ob er mich wahrnehmen kann. Manchmal haben Tiere einen siebten Sinn. Für den Rest der Familie bleibe ich unbemerkt.

Ich steige eine zweite, breitere Treppe hinab, laufe schneller, als ich die Haustür erblicke. Dann bin ich draußen.

»Gebt acht!«

Im letzten Moment weiche ich einem Karren mit Heu aus. Der Junge, der ihn schiebt, schüttelt nur den Kopf, als ich seitwärts von ihm fort stolpere.

Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass er mich gesehen hat. Scheinbar bin ich unbemerkt durch das Energiefeld getreten, kurz nachdem ich das Haus verlassen habe.

»Geht es Euch gut?«

Ich zucke zusammen, als sich eine warme, zierliche Hand auf meinen Rücken legt.

»Es geht schon wieder. Besten Dank, Signorina.«

Mit einiger Befriedigung stelle ich fest, dass mein Italienisch noch nicht eingerostet ist. Es war eine der ersten Sprachen, die ich mir selbst angeeignet habe. Eine Leidenschaft von mir, die meine Eltern und Freunde so gar nicht nachvollziehen können. Im 21. Jahrhundert ist es nicht mehr nötig, eine Sprache zu lernen. Wir alle tragen fortwährend Transmitter im Ohr, die jede Fremdsprache in Echtzeit übersetzen können.

Seitdem ich tatsächlich in die Zeit eintreten kann, gesehen und angesprochen werde, ist meine Liebe zur Sprache ein großer Vorteil. Denn natürlich trägt die Venezianerin, die mich gerade angesprochen hat, keinen Transmitter im Ohr.

Mit zittrigen Händen ziehe ich mich an einer kleinen Steinmauer zu meiner Rechten hinauf und mustere meine Umgebung. Ich war schon einmal hier. Nicht in diesem Jahrzehnt, aber in diesem Jahrhundert. Ich erinnere mich an das flaschengrüne Kanalwasser, das Gurren der Tauben und die schwarzen Gondeln, die sich gemächlich an den prachtvollen Palazzi entlangschieben. Irgendwo in der Ferne läuten Glocken. Es muss gegen Mittag sein. Die Sonne steht hoch am Himmel, brennt unnachgiebig auf meiner Haut. Unter dem voluminösen Kleid wird die Hitze schnell unerträglich.

»Um ein Haar wäret Ihr in den Canałazzo gefallen, meine Liebe.«

Das wäre nicht das erste Mal, dass ich bei meiner Ankunft fast ins Wasser falle. Bei meiner Zeitreise in die Niederlande wäre ich in einer der vielen Grachten fast ertrunken. Ein Erlebnis, das ich nicht wiederholen möchte.

»Mir war nur ein wenig schwindelig«, sage ich zu der Frau, die mir daraufhin mitleidig die Schulter tätschelt.

»Ach, das kenne ich nur zu gut. Diese furchtbare Schnürbrust raubt einem den Atem. Aber was tut man nicht alles für eine schlanke Taille, nicht wahr? – Mir gefällt Euer Kleid. Ist das Florentiner Spitze und chinesische Seide?«

Ich nicke stumm, obwohl ich keine Ahnung habe, was ich da am Leib trage.

»Wusste ich es doch. Wunderschön! Für so etwas habe ich einen Riecher, müsst Ihr wissen.«

Sie tippt sich mit gespreiztem Zeigefinger zweimal an die Nasenspitze.

Noch immer dreht sich alles vor meinen Augen. Aber ich bin bemüht, mir mein Unwohlsein nicht ansehen zu lassen.

Mein Gegenüber muss etwa in meinem Alter sein. Ihre dunkelblonden Locken trägt sie hochgesteckt, die Augenbrauen sind betont und bringen ihre braunen Augen zur Geltung, und ihre Lippen sind rot geschminkt. Ihr bordeauxfarbenes Kleid steht meinem in seinem Prunk und Zierrat in nichts nach – ebenso wenig sein Ausschnitt.

Obwohl ich für ihre Fürsorge dankbar sein sollte, möchte ich sie am liebsten fortscheuchen. Es ist schon so schwer genug, sich in einer anderen Zeit zurechtzufinden, auch ohne eine aufmerksame Beobachterin.

Während ich meine Röcke ordne, schaue ich mich unschlüssig um. Hinter mir führt eine schmale Gasse zwischen den Häusern entlang. Rosen ranken an den Backsteinmauern. Doch ihr schwacher Duft kann den beißenden Geruch der Abfälle, die sich in einem Holzfass an der Hauswand sammeln, nicht überdecken. Fliegen drehen, auf der Suche nach Nahrung, surrend ihre Kreise.

Vor mir ragt ein Steg auf den Canal Grande. Offenbar wollte die junge Frau gerade die Gondolieri zu sich rufen. Sie hält einen schwarzen Fächer in der Hand, mit dem sie nun nach einem der Boote winkt. Die Männer ziehen die Ruder mit kräftigen Armzügen durch das sprudelnde Wasser. Einer von ihnen nickt, zum Zeichen, dass er ihre Geste verstanden hat. Ich will mich abwenden, doch die junge Frau hält mich auf.

»Ihr seid nicht von hier, habe ich recht? Ich höre es an Eurer Aussprache. Ach, teilt Euch doch eine Gondel mit mir, dann können wir noch ein bisschen plaudern, und ich kann mich versichern, dass es Euch gut geht. Es wäre mir eine große Beruhigung. – Ich schätze, es obliegt uns, uns einander vorzustellen. Ich bin Concetta Leoni.«

Ich bin viel zu überrumpelt, um ihrem Drängen nicht nachzugeben. Meinen Namen murmelnd, steige ich hinter ihr in die Gondel, wobei ich Mühe habe, meine Röcke in dem schmalen Boot unterzubringen. Ihr gelingt es mit einer einzigen, flüssigen Bewegung. Überhaupt wirkt alles an ihr elegant und zugleich irgendwie einstudiert – aufgesetzt. Sie will mir einfach nicht sympathisch werden, obwohl sie sich alle Mühe gibt.

»Entretemps? Ihr stammt also aus Frankreich? Ich war noch nie dort, aber ich habe schon so viel Wunderbares darüber gehört.«

»Aus London. Ich habe französische Vorfahren«, berichtige ich sie.

Ich weiß nicht, warum ich ihr diesen Namen genannt habe. Vielleicht, weil er mich an meine Zeit mit Gregor erinnert. Überall, wo wir gemeinsam aufgetreten sind, haben wir diesen Namen benutzt.

»Wie aufregend. England, Frankreich, Ihr müsst schon viel von der Welt gesehen haben. Kennt Ihr Paris? Ich würde so gerne einmal dort hinreisen. Die Mode und die Art zu leben – es muss bezaubernd sein.«

Sie schlägt mit ihrem Fächer nach einer Möwe, die dicht über unseren Köpfen kreist, dann wendet sie sich wieder mir zu und greift nach meinen Händen.

»Ihr müsst unbedingt meinen Freund Giacomo kennenlernen. Er ist ein wahrer Weltenbummler. Er war schon in Mailand, Paris, Genf und Prag. In Rom hat er sogar den Papst kennengelernt. – Wie lange seid Ihr schon in Venedig?«

»Noch nicht lang«, stottere ich.

Genau genommen habe ich mich gerade vor ihren Augen manifestiert. Zum Glück ist niemandem aufgefallen, dass ich scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht bin. Concetta muss mit dem Rücken zu mir gestanden haben, als es geschehen ist.

»Und wie gefällt es Euch?«

»Es ist … sehr schön.«

Concetta blinzelt übertrieben irritiert.

»Ihr wirkt so verhalten, meine Liebe. Aber das liegt bestimmt daran, dass Ihr noch nicht die richtigen Freunde gefunden habt. In Venedig gibt es so viel zu erleben. Die Maskenbälle und Theater, und all die Salons, in denen man die aufregendsten Bekanntschaften machen kann. Dort habe ich auch Giacomo kennengelernt.«

Meine Gedanken sind bei Gregor. Ich höre Concetta, die von ihrem Verehrer schwärmt, nur noch mit halbem Ohr zu. Ob er auch diesmal den Nachnamen Entretemps verwendet? Und wo soll ich bloß anfangen, ihn zu suchen?

»Ich habe eine Idee.«

Concettas aufgeregtes Quietschen holt mich in die Realität zurück. Sie strahlt über das ganze Gesicht.

»Giacomo gibt heute Abend einen Ball, da könnt Ihr ihn kennenlernen. Begleitet mich, als meine Freundin!«

Himmel, was ist denn in sie gefahren? Überrascht ziehe ich die Augenbrauen hoch. Concetta nickt, wie um sich selbst zu bestätigen.

»Doch, doch, Ihr müsst. Bitte begleitet mich. Ihr werdet es nicht bereuen. Und danach werden Eure Reden über unsere schöne Stadt nicht mehr so verhalten sein. Das verspreche ich Euch.«

Ich habe das Gefühl, auf dem Wasser zu treiben und von der Strömung immer weiter fortgespült zu werden. Erst waren es Ben und Melissa, die mir die Richtung vorgaben, jetzt ist es Concetta. Aber trägt mich diese Strömung zu Gregor hin oder von ihm weg?

»Nun gut«, sage ich schließlich.

Ein Ball verschafft mir die Möglichkeit, mich unauffällig nach Gregor umzuhören. Vielleicht habe ich ja Glück und jemand kennt ihn. Und Concetta scheint genau die richtige Person zu sein, um schnell Bekanntschaften zu machen.

An einem Marktplatz machen wir halt und steigen aus. Concetta bezahlt die Gondolieri mit ein paar Münzen. Da ich kein Geld bei mir habe, bedanke ich mich mit einem Lächeln und hoffe, dass Concetta die Schuld für uns beide beglichen hat. Die Gondolieri scheinen zufrieden zu sein, auch wenn meine Begleitung eine Schimpftirade loslässt, weil ihr Kleid während der Fahrt in Unordnung geraten ist. Sie glättet einige Falten, die ich mit dem bloßen Auge nicht erkennen kann. Normalerweise, erklärt mir Concetta, nimmt sie ihre eigene Gondel. Aber heute war ihr danach, sich ein wenig die Füße zu vertreten.

Unter den Rundbögen verkaufen Händler Fisch, Obst und Gemüse und allerlei Tand. Es ist trubelig. Die Mägde feilschen mit den Händlern um die Waren, ein Junge jagt einen Hund zwischen den Ständen umher und eine Gruppe wohlhabender, älterer Herren mokiert sich über die Aufregung, die er verursacht. Ein Gewürzhändler preist lautstark seine Waren an. Ich rieche Kurkuma und Rosmarin, Zimt und Anis.

Concetta hakt sich bei mir ein und gibt mir eine kurze Führung, wo ich das beste Tuch und die vornehmsten Duftwässerchen kaufen kann. Nachdem wir unsere Runde beendet haben und sie ihre Einkäufe erledigt hat, verabschiedet sie sich.

»Trefft mich um acht an der Ponte di Rialto, dann können wir die letzten Schritte gemeinsam gehen. Ich bin so froh, dass wir uns begegnet sind.«

Concetta drückt noch einmal meine Hände, dann ist sie auch schon verschwunden. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Wir haben keine drei Worte miteinander gewechselt und sie verhält sich bereits, als wären wir die besten Freundinnen. Aber vielleicht ist das ja von Vorteil, und ich erhalte durch sie Zugang zur venezianischen Gesellschaft.

Ich schlendere noch ein wenig an den Ständen entlang, gehe durch die Gassen, über Brücken und vorbei an den prachtvollen Palästen mit ihren Steinsäulen und Engelsfiguren. Die Stadt vibriert förmlich vor Energie. Obwohl Venedig seine wirtschaftliche Blütezeit hinter sich hat, ist sie zu einem Zentrum der Kultur und des Vergnügens geworden.

Als die Sonne sich langsam dem Horizont zuneigt und mein Magen zu knurren beginnt, steuere ich auf die Ponte di Rialto zu. Hoffentlich gibt es auf dem Ball etwas zu Essen.

Das Läuten einer Kirchenuhr verrät mir, dass ich viel zu früh bin. Also setze ich mich an den Rand des Kanals und lasse die Füße baumeln. Das Wasser plätschert in sanften Wellen gegen die Kaimauer, eine Möwe kreischt.

Ich rufe mir den Wortlaut der Prophezeiung in Erinnerung. Schließlich ist sie einer der Gründe, warum ich hier bin – auch wenn mich das Wiedersehen mit Gregor momentan am meisten beschäftigt.

Es sind zehn an der Zahl. Sie werden kommen und die Zukunft verändern. Und ihr Eingreifen bedeutet das Ende von Raum und Zeit.

Wird es Gregor und mir erneut gelingen, den Zeitreisenden aufzuhalten? Und ob er bereits einen Verdacht hat, wer es diesmal sein könnte?

Ich zweifele nicht mehr an der Wahrhaftigkeit der Prophezeiung. Dank ihr ist es uns gelungen, eine Liebesbeziehung zu verhindern, die die Allianz zwischen dem schottischen und dem französischen Königshaus bedroht hätte. Und wir haben dafür gesorgt, dass Vermeers Gemälde Das Mädchen mit dem Perlenohrgehänge noch immer seinen Platz in der Geschichte hat. Aber ich frage mich, woher die Prophezeiung kommt. Wer sie geschrieben hat und wie sie in Gregors Hände gelangen konnte. Er weiß es selbst nicht mehr. Zu viele Jahre sind seitdem vergangen und die Erinnerung hat ihn verlassen.
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»Das ist sie. – Alison!«

Ich drehe mich um und entdecke Concetta, die aufgeregt winkt. Es wird wohl noch dauern, bis ich mich an die italienische Aussprache meines Namens gewöhnt habe. Es klingt fremd und eigenartig.

Concetta hängt am Arm eines schlanken, hochgewachsenen Mannes im schwarzen Gehrock, mit dunklen, lockigen Haaren und blaugrünen Augen, die mich gelangweilt mustern. Er strahlt etwas Düsteres und zugleich ungemein Attraktives aus. Ich stehe auf, um die beiden zu begrüßen.

»Damiano, darf ich dir meine Freundin Alison vorstellen? Alison, das ist mein Bruder Damiano.«

Als er meine Hand nimmt, um einen Kuss darauf zu hauchen, begegnen sich unsere Blicke. Ein schelmisches Funkeln glimmt in seinen Augen auf, dann erlischt es wieder. Ich atme einen schwachen Duft nach Jasmin und Sandelholz ein. An irgendwen erinnert mich dieser Mann, aber ich kann ihn nicht einordnen. Vielleicht verwechsele ich ihn auch nur mit irgendeinem Schauspieler.

»Du hast wieder jemanden aufgelesen«, wendet Damiano sich an seine Schwester.

Es klingt, als hätte Concetta ein kleines Hündchen von der Straße mitgebracht und als geschehe dies nicht zum ersten Mal. Ich schnaube, was Damiano einen lautlosen Lacher entlockt, den er ausstößt, ohne mich anzusehen. Sein Interesse an mir scheint sich in Grenzen zu halten. Arroganter Mistkerl!

Concetta zieht einen kleinen Schmollmund und zupft an meinem Kleid.

»Du hattest gar keine Zeit, dich umzuziehen. Und eine Maske fehlt dir auch.«

Für einen kurzen Augenblick wirkt sie enttäuscht, dann schüttelt sie den Kopf.

»Nun ja, macht nichts.«

Erst jetzt fällt mir auf, dass die Geschwister Masken an dünnen Holzstäben in den Händen tragen. Damianos ist weiß, mit goldenen Verzierungen, Concettas ist in dunklen Rottönen gehalten. Offenbar ist jeder Ball in Venedig ein Maskenball.

Ich war schon einmal auf einem solchen. Nur dass ich damals für die Umstehenden unsichtbar war. Jetzt bin ich nicht nur sichtbar, sondern – im Gegensatz zu allen anderen – auch noch unmaskiert.

Damiano wirft einen trägen Blick auf seine goldene Taschenuhr, deren Kette an seinem Gehrock befestigt ist.

»Wir sollten uns auf den Weg machen. Du willst deinen Liebsten doch nicht warten lassen«, wendet er sich an seine Schwester.

Sie haucht ihm einen koketten Kuss auf die Wange und hakt sich wieder bei ihm unter. Über die Schulter wirft sie mir einen aufmunternden Blick zu.

»Du wirst Giacomo lieben, das verspreche ich dir.«

Ich glaube ein leises Pfft aus Damianos Mund zu hören. Dann folgt ein ironisches »Wer liebt ihn nicht?«.

Concetta stößt ihrem Bruder den Ellbogen in die Seite. Sie beginnt eine Litanei über Giacomos Vorzüge, die mir seltsam bekannt vorkommt. Er ist ein Poet und Philosoph, kann hervorragend Geige spielen, hat das Leben eines namhaften Senators gerettet, der nun sein Gönner ist, und die Frauenwelt liegt ihm zu Füßen.

»Ihr sprecht nicht zufällig von Giacomo Casanova?«, frage ich und halte den Atem an.

Der Zeitpunkt müsste stimmen. Im Frühjahr 1753 kehrte Casanova von seinen Reisen nach Venedig zurück und blieb dort, bis er im Sommer 1755 verhaftet und in die Bleikammern gesperrt wurde. Ich habe all das gelesen, als ich mich über die Zeit erkundigt habe.

Concetta dreht sich überrascht zu mir um.

»Ihr kennt ihn? Ach, was rede ich da. Jeder in Venedig kennt ihn.«

»Jedenfalls jeder Rock, dem er hinterherjagt«, murmelt Damiano mürrisch.

Jetzt bin ich auch aufgeregt. Ich werde gleich Giacomo Casanova kennenlernen.

Nun, wenn man es genau nimmt, ist er nur einer von mehreren Männern, die sich in dieser Epoche mit dem berüchtigten Namen des Schürzenjägers geschmückt haben. Bevor es die Zeitreiseforschung gab, hat man die Abenteuer und Liebschaften alle einem einzigen Mann zugeschrieben. Mittlerweile weiß man, dass die Rolle des Casanovas und seine Geschichte weitergegeben wurden wie eine der vielen Masken in Venedig. Es gab ein Tagebuch, das von Mann zu Mann wanderte, und in dem die amourösen Abenteuer festgehalten wurden, die später unter dem Titel Geschichte meines Lebens bekannt wurden.

»Warum sagst du so etwas über ihn?«, beschwert sich Concetta und knufft ihren Bruder unsanft in die Seite.

Damiano zuckt die Schultern.

»Weil es stimmt, und du weißt es. Dein zärtliches Geplänkel mit diesem Schwerenöter gründet sich einzig darauf, dass es Vater wahnsinnig macht.«

»Das ist nicht wahr …«

»Er ist der Sohn einer Bühnendarstellerin. Ein Scharlatan, der sich in unsere Gesellschaft eingeschlichen hat. Vater würde sich eher im Kanal ertränken, als ihn als Schwiegersohn zu akzeptieren. Er lebt in ständiger Sorge, dass du dir von ihm ein Kind machen lässt und dann an ihn gebunden bist.«

Concettas Protest geht in dem Stimmengewirr und Gläserklirren unter, das aus der Gasse vor uns dringt. Wir bahnen uns einen Weg an einer kleinen Gesellschaft vorbei und gelangen auf einen Platz mit einem kreisrunden Springbrunnen in der Mitte, der gemütlich sprudelt. Die untergehende Sonne funkelt orangerot auf dem Wasser, und mehrere kleine Olivenbäume rascheln sanft im Wind.

Mir bleibt kaum Zeit, meine Umgebung zu mustern. Die beiden Geschwister steuern geradewegs auf eine weiße Marmortreppe zu. Sie führt in einen jener venezianischen Paläste, wie sie typisch für diese Zeit sind – voller Prunk und vergoldetem Stuck, mit prachtvollen Gemälden, die die Decke zieren und kunstvoll verzierten Säulen, an denen Blumengirlanden hängen. Die Klänge eines Cembalos hallen von den Wänden wider.

Concetta nimmt sich ein Glas roten Wein von einem der Tabletts, die von Dienern angereicht werden, und nippt mit gespitzten Lippen daran.

»Du solltest mit ihr tanzen«, schlägt sie ihrem Bruder vor und zwinkert mir verschwörerisch zu, »Ein wenig Vergnügen hat noch niemandem geschadet.«

»Auf keinen Fall.«

Ich bin ganz Damianos Meinung, aber dass er es mit einem so abweisenden Tonfall sagt und mich dabei keines Blickes würdigt, kränkt mich.

»Ach, nun komm! Zier dich nicht so. – Wo ist er nur?«

Wir lassen gemeinsam unseren Blick über die Menge gleiten. Concetta ist auf der Suche nach ihrem Liebhaber, und ich versuche all die kleinen Details in mich aufzunehmen. Die bunten Stoffe der Kleider und Gehröcke, die weißen Perücken mit ihren Locken und Zöpfen, die gepuderten Gesichter und die dreieckigen Hüte mit ihren weißen Federn. Es wird getanzt und geplaudert, gelacht und getrunken. Aber alles wirkt seltsam gestellt, wie ein großes Bühnenstück.

Concetta winkt jemandem zu, dann ist sie auch schon in der Menge verschwunden. Ich werfe Damiano einen hilflosen Blick zu, aber er beachtet mich nicht. Er ist viel zu sehr damit beschäftigt, einer jungen Dame mit hoch toupierten Haaren und einem Haifischlächeln mit kleinen Gesten und Blicken den Hof zu machen.

Als er zu ihr hinüber geht, schnappe ich mir ebenfalls eines der Weingläser und schlendere durch den Raum. Immer wieder muss ich den Tänzern ausweichen. Die Kleider der Damen sind teilweise so extravagant und opulent, dass man einen großen Bogen um sie machen muss. Und die Frisuren erst. Eine der Frauen sieht aus, als würde sie einen ganzen Vogelkäfig auf dem Kopf spazieren tragen. Ich muss mir ein Lachen verkneifen. Jetzt könnte eine Maske nicht schaden. Mir steht bestimmt ins Gesicht geschrieben, was ich denke.

Ich bin zum Glück nicht die einzige, die keine Maskierung trägt. Aber bei den vielen Puderschichten, die einige der Gäste aufgetragen haben, komme ich mir trotzdem nackt vor. Perücken, Masken, Puder – langsam frage ich mich, ob ich Gregor unter all der Verkleidung überhaupt erkennen würde, wenn ich ihm begegnete.

»Scusi, Signorina!«

Beinahe verschütte ich meinen Wein, als ein Mann im schwarzen Gehrock und mit einer weißen Maske mit langer Nase gegen mich stößt. Er bleibt wie vom Donner gerührt stehen. Dunkle Augen starren mich aus den Höhlen der Maske an, seine Lippen kräuseln sich.

Etwas an der Art, wie er mich betrachtet, verursacht mir eine Gänsehaut. Es ist, als gäbe es nur noch uns beide in diesem Raum. Als wäre die Musik verklungen, die Gäste verschwunden und all das Gewusel um uns herum erstarrt.

Seine Hand packt meinen Unterarm. Altersflecken und Falten zeichnen sich darauf ab. Auch wenn ich ihn mit der Maske schwer schätzen kann, muss er schon sechzig oder siebzig Jahre alt sein. Er zieht mich mit einem Ruck näher zu sich heran, und ich kann seinen Atem auf meiner Wange spüren. Aber er sagt kein Wort. Seine Augen gleiten über mich, studieren mein Gesicht. Der kalte Griff seiner Finger macht mich unruhig.

»Es ist nichts passiert. Es geht mir gut«, stammele ich.

Vorsichtig entziehe ich ihm meinen Arm und trete einige Schritte zurück. Der Fremde lässt mich gewähren. Einen Moment lang steht er einfach so da. Wie erstarrt. Dann verschwindet er in der Menge.

Die Realität prasselt mit ihrem Stimmengemurmel, Gläserklirren, Lachen und Musizieren wieder auf mich ein. Doch ich fühle mich immer noch benommen von dieser merkwürdigen Begegnung. Was sollte das? Und wer war der Kerl? Es wirkte beinahe so, als würde er mich kennen.

Während ich noch darüber nachgrübele, wird am anderen Ende des Saals von zwei Dienern eine zweiflügelige Holztür geöffnet, und Concetta tritt an der Hand eines Mannes herein. Die Umstehenden halten inne und brechen in frenetisches Klatschen aus. Concetta wirft sich stolz in Pose, und ich schiebe mich ein Stück weiter nach vorne, um einen Blick auf den Gastgeber des Maskenballs zu werfen, der ein Bein nach vorne stellt, das andere abknickt und eine vornehme Verbeugung andeutet.

Giacomo Casanova.

Jener Mann, der dort vorne steht, strahlt eine Anziehungskraft aus, die dem Namen schon jetzt gerecht wird. Sein Gewand ist aus edlem Stoff, seine Haltung drückt Selbstbewusstsein, vielleicht auch ein wenig Arroganz aus, und sein Lächeln ist verschmitzt. Selbst aus der Ferne kommt es mir seltsam bekannt vor.

»Ich kann ihn ja gar nicht richtig sehen«, beschwert sich eine Dame neben mir bei ihrer Freundin.

Sie trägt ein weißes Hündchen auf dem Arm, das aufgeregt gegen den Applaus ankläfft. Sie hat Mühe, es daran zu hindern, nicht davonzuspringen.

»Er ist groß, nicht wahr? Und so gut aussehend. Papa muss mich ihm vorstellen.«

»Du willst ihn mit Signorina Leoni teilen?«, fragt die Freundin etwas verblüfft und streichelt dem Hündchen beruhigend über den Kopf.

Das Fellknäuel lässt hechelnd die rosa Zunge heraushängen. Es sieht seiner Besitzerin fast ein wenig ähnlich. Die gleiche weiße Lockenfrisur, der gleiche geifernde Blick – nur dass der Hund vermutlich nach etwas zu Fressen Ausschau hält.

»Ich habe gehört, er teilt gerne.«

Die Frau mit dem Hund zwinkert ihrer Freundin aufreizend zu.

»Giacomo Casanova«, begrüßt ein älterer Herr den Gastgeber mit ausgebreiteten Armen.

Die beiden gehen aufeinander zu. Und mit jedem Schritt, den Casanova näher kommt, mit jeder Verbeugung, jedem Handkuss und jedem Lächeln, das er erwidert, wird mir ein wenig mulmiger zumute.

Ich kenne diesen Mann.

Nicht den Abenteurer, den Frauenhelden, die Legende. Nicht die Maske, die er trägt.

Ich kenne diesen Mann. Und ich weiß, wie er riecht, wie er schmeckt, wie es sich anfühlt, in seinen Armen zu liegen. Aber nicht nur ich weiß es. Er ist Casanova. Vermutlich weiß es ganz Venedig.

Er ist nur noch wenige Schritte von mir entfernt, und ich stehe wie erstarrt. Ich will weg von hier und kann es nicht. Meine Beine wollen mir nicht gehorchen.

»Signor Casanova, hierher bitte.«

»Giacomo.«

»Signore, auf ein Wort.«

Sie alle rufen nach ihm, verlangen nach seiner Aufmerksamkeit. Concetta wird hinter ihm abgedrängt. Er will sich zu ihr umdrehen, aber jemand schiebt ihn in die andere Richtung.

Ich weiche einer Frau aus, die sich wild Luft zufächelt. Sie sieht aus, als könnte sie jeden Moment in Ohnmacht fallen.

Und dann stehen wir plötzlich voreinander. Ich habe das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, und diesmal liegt es nicht an meinem Korsett.

Graue Augen weiten sich, als sie auf meine treffen. Ich sehe tausend verschiedene Gefühle darin liegen. Verwirrung, Überraschung, Freude, Angst, Sorge. Er streckt eine Hand nach mir aus, und ich denke, dass er mich gleich an sich ziehen und küssen wird. Doch dann lässt er sie wieder sinken.

»Signor Casanova, darf ich Ihnen meine Tochter vorstellen«, erhebt sich die Stimme eines Mannes über den anderen.

Casanova räuspert sich, als wäre er nicht sicher, was er sagen soll. Und vielleicht gibt es auch nichts zu sagen. Denn wenn das hier sein Leben ist, habe ich keinen Platz darin. Wenn das hier sein Leben ist, hatte er nie vor, einen Platz für mich zu suchen. Denn wo sollte ich hier jemals hingehören? In die Reihe seiner zahlreichen Geliebten?

Eine einzelne Träne rinnt mir über die Wange. Ich wende mich ab, bevor noch weitere folgen.

»Alison«, höre ich ihn sagen, und seine Stimme klingt vertraut und doch fremd.

Aber ich will seine Erklärungen nicht. Ich will nichts mehr hören, nichts mehr sehen, nichts mehr fühlen. Auf zitternden Beinen stürme ich auf den Ausgang zu. Mein volles Weinglas stelle ich auf dem Tablett eines Dieners ab. Immerhin lasse ich es nicht fallen.

Es ist alles zu viel. Ich wollte Gregor erklären, warum ich zu unserem vereinbarten Treffpunkt nicht aufgetaucht bin, wollte ihm vom Tod meines Vaters erzählen und in seinen Armen Trost suchen.

Aber wie könnte ich das jetzt noch? Jetzt, da ich weiß, dass er eine Maske aufgesetzt hat, um die größte Rolle von allen zu spielen? Die Rolle des berühmtesten Frauenhelden aller Zeiten.

Giacomo Casanova.
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Am Springbrunnen vor dem Palazzo bleibe ich stehen und unterdrücke ein Schluchzen. Gierig atme ich die laue Luft ein. Im Saal war es stickig, und mein Korsett und die Begegnung mit Gregor haben dafür gesorgt, dass mir schwindelig ist.

Zum Glück sind die Umstehenden so in ihre Unterhaltungen vertieft, dass mich niemand zur Kenntnis nimmt. Sie reden über das Theater, die Messe vom vergangenen Sonntag, den Gestank, der im Sommer von den Kanälen herüberweht. Am liebsten würde ich mich in eine Ecke kauern und warten, bis die Panik, die mir die Brust zuschnürt, verschwindet. Doch ich bin nicht sicher, ob das jemals der Fall sein wird.

Wie konnte ich nur glauben, dass Gregor noch immer auf mich wartet? Dass er mich nicht längst vergessen und ein neues Leben begonnen hat?

Ich denke an meine letzte Zeitreise nach Venedig zurück. Damals kannte ich Gregor noch nicht und war nur als Beobachterin in dieser Zeit unterwegs. Es war das Jahr 1722. Ich traf einen Mann auf einem Maskenball, der ihm ähnlich sah. Und bis heute bin ich nicht sicher, ob er es wirklich war. Zu sehr hat die Zeit die Erinnerung an diesen Mann verwischt, der dort mit einer heimlichen Geliebten unter den Sternen tanzte. Doch seine Worte sind mir im Gedächtnis geblieben. Sie haben schon damals mein Herz auf seltsame Weise berührt.

Ihr seid kein Mann für eine einzige Frau. Ich würde Euch nie genügen, hatte seine Geliebte ihm ein wenig wehmütig ins Ohr gewispert. Vielleicht in der Hoffnung, dass er diese Aussage mit seinen Worten und Taten widerlegte. Aber er hatte in Erinnerungen an eine andere Frau geschwelgt.

Er hatte geantwortet: Einst war es mir genug – war sie mir genug. Einst war um mich herum Dunkelheit, und sie war der einzige Stern am Himmel. Aber dann ist sie gegangen, und ich bin nicht sicher, ob ich sie jemals wiedersehen werde.

Ob er von mir gesprochen hat? Ob ich jene Frau war, die gegangen ist und bei der er sich nicht sicher war, ob er sie jemals wiedersieht? Für ihn muss es sich so angefühlt haben, als wir 1665 in den Niederlanden Abschied voneinander genommen haben. Vermutlich hat er am vereinbarten Treffpunkt auf mich gewartet und ich bin nie aufgetaucht. Und als ich ihm 1722 in Venedig begegnet bin, hatte er bereits alle Hoffnung verloren.

Gregorio hat er sich damals genannt. Aber das war vor zweiunddreißig Jahren. Gregor muss seinen Aufenthaltsort und seine Identität häufiger wechseln, als ihm lieb ist, damit niemandem auffällt, dass er nicht altert. Vielleicht hat er 1722 als Gregorio Venedig verlassen und ist nach langen Reisen als Casanova zurückgekehrt.

Ein wenig legt sich mein Schock über die unerwartete Begegnung mit Gregor. Sein Auftreten ist nur eine Maske, rede ich mir ein. Eine von vielen, die er in seinem Leben getragen hat. Er wird sie fallenlassen, wenn ich ihm alles erkläre. Und dann wird alles gut.

Der Mond ist mittlerweile aufgegangen und kleine Sterne funkeln am Himmel. Fackeln tauchen den Innenhof in ein magisches Licht, das sich im Wasser des Springbrunnens und in den Gläsern der Umstehenden spiegelt.

Ich setze mich an den Rand des Brunnens und tauche meine Hand in das kühle Wasser, streiche mir damit über die schweißnasse Stirn. Kleine Wellen schaukeln gegen den Steinrand. Tropfen fallen von meinen Fingerspitzen und hinterlassen immer größer werdende Kreise.

Wäre Melissa doch nur mit mir zusammen auf diese Zeitreise gekommen. Sie würde die richtigen Worte finden, um mich aufzumuntern. Und bestimmt hätte sie auch ein paar nicht ganz so nette Worte für Gregor übrig. Bei der Vorstellung, wie sie ihm die Leviten liest, muss ich schmunzeln. Wahrscheinlich würde sie ihm sagen, er solle diese alberne Show sein lassen.

»Signorina, ich dachte schon, Ihr hättet den Ball verlassen.«

Damiano steht plötzlich vor mir und mustert mich mit einem beinahe spöttischen Grinsen. Verstohlen reibe ich mir eine Träne aus dem Augenwinkel. Er soll nicht sehen, dass ich geweint habe. Besonders mitfühlend wirkt er nicht. Außerdem will ich mich nicht erklären müssen. Wie auch? Ich bin soeben meinem unsterblichen Ex-Freund begegnet, der zufällig der Geliebte Eurer Schwester ist. Das würde wohl ein paar zu viele Fragen aufwerfen.

»Ich brauchte nur ein wenig frische Luft«, erwidere ich und bin dankbar, dass man meiner Stimme die Tränen nicht anhört.

Damiano wiegt den Kopf hin und her.

»Sein Anblick hat Euch also auch den Atem geraubt?«

»Wie bitte?«

»Giacomo Casanova. Der ganze Rummel um seine Person ist Euch bestimmt nicht entgangen. Die venezianische Gesellschaft ist verzückt von diesem Wunderknaben. Sie können gar nicht genug von ihm bekommen. Und die Damen bringen ihm die lebhaftesten Gefühle entgegen.«

»Ich nicht.«

Lügen konnte ich auch schon einmal besser. Damiano zieht die Augenbrauen hoch. Seine Augen bohren sich in meine. Wieder beschleicht mich das Gefühl, ihm irgendwo schon einmal begegnet zu sein. Hat er in diesem Actionfilm mitgespielt, den ich neulich mit Melissa sehen musste? Nein. Es muss irgendwo anders gewesen sein.

Damiano sieht aus, als wolle er noch etwas über Casanova sagen, aber dann schüttelt er den Kopf und winkt ab.

»Dann können wir ja wieder nach drinnen gehen. Schließlich schulde ich Euch noch einen Tanz.«

Überrascht von seinem plötzlichen Sinneswandel ringe ich hustend nach Luft. Sofort ist er bei mir und legt eine Hand auf meinen Rücken.

Als Concetta mich Damiano vorgestellt hat, hat er mich noch wie einen dahergelaufenen Hund behandelt, der seiner Aufmerksamkeit nicht würdig ist. Jetzt gibt er sich die größte Mühe, mich zu hofieren.

»Danke, es geht schon wieder.«

»Seid Ihr sicher?«

»Ja. Ja, alles ist gut.«

Ich wedele abwehrend mit der Hand.

Einen unschlüssigen Moment sitzen wir schweigend da. Alles in mir wehrt sich dagegen, noch einmal in den Ballsaal zu gehen und Gregor gegenüberzutreten – zumal er sicherlich von einer Horde Damen umringt ist. Aber ich muss dieses Missverständnis, das zwischen uns steht, aufklären. Und so nicke ich Damiano schließlich zu und lasse mich von ihm die Treppen hinauf geleiten.

Die Musik ist schwungvoller geworden. Ich kenne keinen der Tänze, die dort im Ballsaal getanzt werden. Damiano scheint meine Unsicherheit zu bemerken und legt seine Hand beruhigend auf meine. Er muss sich zu mir hinunterbeugen, um mir ins Ohr zu flüstern.

»Keine Sorge, cara mia, ich weiß, wie man führt. Ihr braucht meinen Schritten bloß zu folgen. – Meine Schwester sagt, Ihr seid nicht von hier. Wird dort, wo Ihr herkommt, etwa nicht getanzt?«

Ich lächele entschuldigend.

»Doch, ich bin nur nicht besonders gut darin.«

»Ich bin sicher, Ihr seid nur bescheiden.«

Ob er das auch noch glauben wird, wenn ich ihm auf die Füße getreten bin?

Ich recke den Hals, um Gregor zu finden, aber er ist irgendwo in dem bunten Wirbel der tanzenden Menge verschwunden.

»Sucht Ihr jemanden? Einen besseren Tänzer als mich werdet Ihr kaum finden.«

Schnell wende ich mich wieder Damiano zu. Er betrachtet mich argwöhnisch.

»Nein, ich … Ich habe mich nur gefragt, wo Eure Schwester geblieben ist.«

Ein anzügliches und zugleich verächtliches Lächeln stiehlt sich auf sein Gesicht.

»Ich vermute, sie genießt, wovon alle Frauen in Venedig schwärmen.«

Casanovas Gesellschaft. Damiano braucht es nicht auszusprechen, damit mir die Bilder lebendig vor Augen stehen. Concetta, wie sie sich zusammen mit Gregor im Bett rekelt. Wie er ihren Nacken küsst und ihr zärtliche Worte ins Ohr haucht. Mir wird schlecht bei dem Gedanken daran.

»Ihr seid ganz bleich geworden, Signorina. Geht es Euch nicht gut?«

Ich schüttele den Kopf.

»Tanzen wir!«

Entschlossen, die Bilder aus meinem Kopf zu vertreiben, ziehe ich Damiano auf die Tanzfläche. Er scheint ein wenig überrascht von meiner Initiative.

Obwohl er ein guter Tänzer ist, gelingt es mir mehr schlecht als recht, seinen Schritten zu folgen. Aber in der Menge fällt das nicht weiter auf. Wir verbeugen uns voreinander, fassen uns an den Händen, gehen im Takt der Musik auseinander und wieder zusammen. Die Figuren wiederholen sich, und schon bald werden meine Schritte sicherer.

»Ihr macht das gut«, lobt Damiano.

Ich winke ab.

»Ihr braucht nicht so freundlich zu mir zu sein. Ich weiß, dass ich eine grauenhafte Tänzerin bin.«

»Hat Euch Eure Mutter nicht beigebracht, dass man das Kompliment eines Edelmannes dankend annimmt?«

Damiano grinst frech.

»Und hat Eure Mutter Euch nicht beigebracht, dass man Komplimente nicht wie Brotkrumen streut?«, erwidere ich.

Sein Atem streift meine Wange, als er mir beim Tanzen näher kommt.

»Aber ich mag es, den Tauben dabei zuzusehen, wie sie hungrig danach picken.«

»Ich bin keine Taube.«

»Nein, das seid Ihr nicht.«

Er lacht leise in sich hinein, und etwas an der Art, wie er mich ansieht, verunsichert mich. Ich schlage die Augen nieder und hefte sie auf den Saum meines Kleides. Eine Weile tanzen wir schweigend. Doch es ist kein gelassenes Schweigen. Es fühlt sich vielmehr so an, als wäre die Luft zwischen uns elektrisch aufgeladen.

Die Partner werden gewechselt, und auf einmal stehe ich einem älteren Herrn mit Maske gegenüber. Danach einem Mann mit rotgemalten Wangen und einem verschleierten Blick. Er wankt leicht und riecht nach Alkohol. Ich gerate ins Stolpern und weiß nicht mehr, wohin ich mich wenden muss. Unauffällig versuche ich die Tanzfläche zu verlassen, doch die tanzenden Paare, die unermüdlich die Richtung wechseln, machen mein Vorhaben nahezu unmöglich.

Dann legt sich eine warme, raue Hand um meine und ich sehe in graue Augen, die mir so vertraut sind, dass ich am liebsten einen dankbaren Seufzer ausstoßen möchte. Doch die Erleichterung hält nicht lange an.

»Du bist hier.«

Eine Feststellung, keine Frage. Und eine eisige noch dazu. Gregor wirkt nicht gerade erfreut, mich zu sehen. Ich fühle seine Hand an meiner Hüfte, als er meine Haltung korrigiert und mich in die richtige Tanzposition schiebt. Doch die Berührung hat nichts Sanftes oder gar Liebevolles. Allenfalls könnte man sie als galant bezeichnen. Ganz so, wie man es von Giacomo Casanova erwarten würde.

Er spielt seine Rolle so gut, dass er selbst mich täuscht. Oder vielleicht ist diese Maske längst zu seinem Gesicht geworden, und von dem Gregor, den ich kannte, ist nichts mehr übrig.

»Ich habe dich gesucht«, flüstere ich erstickt.

Meine Stimme ist heiser. Ich verfluche mich dafür, dass ich in seiner Gegenwart zu diesem kleinen, unsicheren Mädchen werde.

»Warum?«

Er sieht mich nicht mehr an. Sein Blick geht starr an mir vorbei, während wir mechanisch unsere Tanzschritte ausführen. Der Raum droht mir zu entgleiten. Ich will mich an Gregor festhalten, doch er wirkt so abweisend, dass meine Hand stattdessen den Rock meines Kleides umklammert. Sie ist ganz feucht.

»Ich wollte dich wiedersehen«, sage ich.

Jetzt wäre es an der Zeit, ihm zu erzählen, was passiert ist. Tausend Mal bin ich das Gespräch im Geiste durchgegangen. Aber ich bringe die Worte nicht über die Lippen. Nicht in diesem Raum voller Menschen, die sich hinter Masken und einem aufgesetzten Lächeln verstecken. Nicht, während er mich mit kalter Ignoranz straft.

Es sollte einfach sein mit ihm zu reden. Nach allem, was wir zusammen erlebt, nach allem, was wir durchgemacht haben. Er hat mir seine Liebe gestanden – in Worten und Taten, in Zeichnungen, mit Blicken und Berührungen. Aber das war in einem anderen Jahrhundert. Und auch, wenn es für mich nur einen Atemzug zurückliegt, ist für ihn eine kleine Ewigkeit vergangen.

»Dafür ist es zu spät«, antwortet Gregor harsch und bestätigt damit all meine Befürchtungen.

Dann entzieht sich seine Hand der meinen und er wechselt zu der nächsten Tanzpartnerin, die ihr Glück kaum fassen kann, mit dem großen Casanova zu tanzen. Obwohl sie eilig ihren dunkelblauen Fächer vors Gesicht hebt, kann ich sehen, wie sie knallrot anläuft. Gregor schenkt ihr ein strahlendes Lächeln, und schon sind die beiden zwischen wirbelnden Röcken verschwunden.

Ich will nach ihm rufen, doch meine Stimme versagt. Alles geht so schrecklich schnell. Und selbst wenn er zurückkäme, würde ich die entscheidenden Worte nicht herausbringen. Ich bin nicht zu unserem vereinbarten Treffpunkt erschienen, weil mein Vater gestorben ist und ich in all der Aufregung den Zettel mit den Koordinaten verloren habe. Eine einfache Erklärung und doch so schwierig. Werde ich es ihm je sagen können?

»Kaum wendet man sich ab, lauft Ihr einem davon. Lasst das nur nicht zur Gewohnheit werden, Signorina. Kommt, wir wollen uns ein wenig ausruhen. Ihr wirkt erhitzt.«

Damiano steht plötzlich neben mir und zieht mich mit einer sanften Geste von der Tanzfläche in eine ruhige Ecke. Ich hatte ihn schon fast vergessen. Nachdem er mir ein Glas Wein besorgt hat, streicht er sich mit einer nachlässigen Bewegung durch die dunklen Locken und lehnt sich neben mir gegen die Wand. Ich nippe verlegen an meinem Glas.

»Erzählt mir etwas über Euch. Woher kommt Ihr, womit vertreibt Ihr Euch die Zeit, und was führt eine so tugendhafte Dame wie Euch in unser lasterhaftes Venedig?«

Er zwinkert mir zu, ein kleines, verschmitztes Lächeln auf den Lippen.

Melissa würde sagen, er habe das typische Bad-Boy-Image, und aus irgendeinem Grund hat er plötzlich beschlossen, all seinen zweifelhaften Charme auf mich zu richten. Vielleicht hat die Dame mit dem Haifischlächeln, der er vorhin mit Blicken den Hof gemacht hat, nicht angebissen. Oder ihr Biss war zu fest. Jedenfalls gilt Damianos Aufmerksamkeit nun mir.

Doch ich kann nur an Gregor denken, der irgendwo in der Menge verschwunden ist. Gregor, der mich aufgegeben hat. Der uns aufgegeben hat.

»Ich sollte gehen«, murmele ich. »Es ist schon spät und, nun ja, ich fürchte, mir ist der Alkohol ein wenig zu Kopfe gestiegen.«

Die Vorstellung, Damiano von meiner Tugend und Sittsamkeit zu erzählen, reizt mich wenig. Und vermutlich wird es mir heute Abend auch nicht noch einmal gelingen, mit Gregor unter vier Augen zu sprechen. Sich nach Giacomo Casanovas Unterkunft zu erkundigen und Gregor zu einem ruhigeren Zeitpunkt aufzusuchen, sollte ein Leichtes sein. Schließlich scheint er in der Stadt eine Berühmtheit zu sein.

»Da bin ich anderer Meinung. Der Abend hat doch gerade erst begonnen«, protestiert Damiano, »und mir fielen unzählige Dinge ein, mit denen man ihn verbringen könnte.«

Aber sicher nicht mit mir. Ruckartig wende ich mich ab und stelle mein fast volles Weinglas auf einem der Tabletts ab. Damiano greift nach meinem Arm.

»Alison.«

In seinen blaugrünen Augen steht ein Ausdruck, den ich nicht richtig deuten kann. Als hätte er Angst, dass ich diesen Ball verlasse und er mich nie mehr wiedersieht. Seine Reaktion überrascht mich.

Und dann fällt es mir plötzlich wieder ein. Ich weiß, warum mir Damiano bekannt vorkommt, und die Erkenntnis durchzuckt mich wie ein greller Blitz. Er erinnert mich nicht an einen Schauspieler, wie ich zuerst vermutet hatte.

Am liebsten würde ich das Foto sofort aus dem Schaft meines Schuhs hervorholen und nachsehen, ob sich mein Verdacht bestätigt. Aber das geht natürlich nicht. Nicht hier, nicht jetzt und schon gar nicht vor ihm.

Meine Hände zittern leicht, als ich mich Damiano wieder zuwende und lächele. Ich verschränke sie hinter meinem Rücken, krampfe sie fest ineinander. Er darf meine Nervosität nicht sehen. Er darf nicht wissen, dass ich ihn kenne. Also spiele ich sein Spiel mit und tue so, als wäre meine Absicht zu gehen reine Koketterie gewesen.

»Ich hoffe, ich habe Euch mit meinen Worten nicht verärgert«, sagt Damiano und blinzelt unschuldig.

»Gewiss nicht«, antworte ich, obwohl ich ihm für seine anzüglichen Äußerungen gerne kräftig auf den Fuß treten würde.

Mein Mund ist trocken. Ich denke an das Foto, dass ich auf meiner Reise zu den Wikingern bei dem toten Zeitreisenden gefunden habe. Ein Foto, das drei Männer und zwei Frauen zeigt, die zu einem Team zu gehören scheinen.

Gregor und ich vermuten, dass jene fünf Personen irgendwie in die Prophezeiung verstrickt sind. Wir wissen nicht, ob sie ebenfalls Zeitreisende sind, ob sie die Zeit willentlich verändern oder ob es unabsichtlich geschieht. Aber eines weiß ich jetzt: Damiano sieht einem von ihnen zum Verwechseln ähnlich.
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Nachdem Damiano mich an diesem Abend am Sotto I Ponti, einem kleinen Gasthaus in der Nähe der Ponte di Rialto, abgesetzt und dafür gesorgt hat, dass ich ein Zimmer bekomme, verabschiedet er sich mit einer theatralischen Verbeugung. Ich warte ab, bis seine Schritte auf der knarzenden Treppe verklungen sind, dann schließe ich die Tür zu meiner neuen Herberge und atme erst einmal tief durch.

Die vergangenen Stunden haben mich all meine Beherrschung gekostet. Während ich mich mit Damiano unterhalten und versucht habe, mehr über ihn herauszufinden, ist Gregor ein ums andere Mal an mir vorbei getanzt. Jedes Mal hielt er eine andere Frau im Arm. Und jedes Mal wurde er besser darin, mich zu ignorieren, bis es mir vorkam, als hätte ich mich unter seinem Blick in Luft aufgelöst.

Ich habe meine Gefühle die ganze Zeit, während ich dort stand, zurückgedrängt. Jetzt prasseln sie auf mich ein wie schwere Regentropfen. Noch nie habe ich mich so elend und allein gefühlt.

Das Zimmer, in dem Damiano mich für die Nacht untergebracht hat, ist klein, aber hübsch eingerichtet. Schwere rotgoldene Seidenvorhänge umrahmen das Fenster, das auf den Kanal hinausgeht. Ein kunstvoll geschwungener Sekretär steht davor.

Ich lasse mich auf das Bett fallen und mustere die Orientteppiche, die den abgelaufenen Holzfußboden mehr schlecht als recht verbergen, die dickbauchige Kommode, die unter einer Landschaftsmalerei an der Wand steht und den Glas-Kronleuchter. Eine Vase mit getrocknetem Lavendel, auf einem Tischchen neben meinem Bett, verströmt einen angenehm intensiven Duft.

Unten im Flur höre ich Geschirr klappern. Vermutlich ist es die Wirtin, die die Frühstückstische für den nächsten Morgen eindeckt. Sie schien nicht sehr erfreut, so spät am Abend einen Gast aufzunehmen, aber Damianos Vater scheint einflussreich zu sein, und der Nachname Leoni hat dafür gesorgt, dass ganz plötzlich doch noch ein Zimmer für mich frei war.

Ich stelle mir vor, wie die matronenhafte Frau zwischen der Küche und dem Frühstücksraum hin und her marschiert und dabei vor sich hin schimpft, weil sie nun ein weiteres Morgenmahl zubereiten muss.

Nur mit Mühe gelingt es mir, mich aus meinem Korsett zu befreien. Ich seufze erleichtert auf, als mein Kleid endlich auf den Boden sinkt. Meine Haut ist ganz rot und überall habe ich Abdrücke von den Stäben des Korsetts. Aber wenigstens scheint dieses Folterwerkzeug von einem Kleid der aktuellen Mode zu entsprechen.

Nachdem ich auch meine Schuhe ausgezogen und meinen Reverser unter der Matratze versteckt habe, klettere ich mit dem Foto des Zeitreisenden in der Hand unter die Bettdecke.

Es stimmt. Eine der Personen sieht Damiano sehr ähnlich. Die gleichen blaugrünen Augen, das gleiche spöttische Lächeln. Nur dass die Person auf dem Foto ihre dunklen Haare glatt nach hinten gekämmt trägt.

Und noch etwas ist anders. Ich kann es nicht recht benennen. Die Gesichter scheinen nicht genau übereinzustimmen. Doch vielleicht ist Damiano auch einfach älter geworden. Die Person auf dem Foto ist nicht viel jünger, aber ein oder zwei Jahre könnten mittlerweile schon vergangen sein.

Der Mann steht in der Mitte, zwischen dem verstorbenen Zeitreisenden, dem ich im 8. Jahrhundert in Norwegen das Foto abgenommen habe, und Anthony, dem ich im 16. Jahrhundert am Französischen Hof begegnet bin. Er hat die Hand auf die Schulter von einer der beiden Frauen gelegt, die in der vorderen Reihe stehen. Sie alle sind in weiße Anzüge gekleidet, wie sie auf Forschungsmissionen getragen werden. Nur dass diese hier aus einem Material bestehen, das ich sonst noch nirgendwo gesehen habe. Es schimmert und das Licht bricht sich auf eigenartige Weise auf dem weißen Stoff.

Ich habe schon lange den Verdacht, dass dieses Foto in meiner Zeit – im Jahre 2063 – noch gar nicht existiert. Vielleicht sind diese Menschen erst Jahre später aufgebrochen, um an jenen Orten in der Geschichte zu landen und die Prophezeiung zu erfüllen.

Alle Zeitreisende, denen wir bislang begegnet sind, wussten nicht, woher sie kamen. Sie ahnten nicht, dass sie aus der Zukunft stammten. Es ist also gut möglich, dass auch Damiano keine Erinnerung an sein altes Leben hat.

Aber wie passt Concetta in diese Gleichung? Die beiden haben behauptet, Geschwister zu sein, und eine gewisse Ähnlichkeit in den Gesichtszügen kann ich nicht abstreiten. Kann es sein, dass zwei Zeitreisende im Venedig des 18. Jahrhunderts gelandet sind?

Ich mustere die beiden Frauen auf dem Foto noch einmal, aber keine von ihnen sieht Concetta auch nur ansatzweise ähnlich. Das muss natürlich nichts heißen. In der Prophezeiung ist von zehn Zeitreisenden die Rede. Auf dem Bild befinden sich jedoch nur fünf Personen.

Concetta und Damiano – ein Geschwisterpaar, das durch die Zeit ins Venedig des 18. Jahrhunderts gereist ist? Sie scheinen sich beide hier sehr wohlzufühlen. Ist es möglich, dass sie sich erst seit wenigen Monaten oder Jahren in dieser Epoche bewegen?

Während ich noch darüber nachdenke, fallen mir die Augen zu, und ich gleite in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Ein Schlaf, aus dem ich erst wieder erwache, als mich ein lautes Klopfen an der Tür weckt.

Zuerst bin ich orientierungslos. Das ist nicht mein Bett. Und wo ist Mr. Darcy? Verschlafen blinzele ich zum Fenster, vor dem sich eine Taube gurrend niedergelassen hat. Dann fällt mir alles wieder ein, und ich würde am liebsten liegen bleiben.

Die Sonne steht bereits am Himmel und wirft kräftigte Strahlen durch das Fenster auf die Holzdielen und Teppiche. Staub tanzt im Sonnenlicht.

Ein erneutes Klopfen treibt mich aus dem Bett. Vielleicht ist es Gregor, der sich mit mir aussprechen will.

Du musst damit aufhören, Alison. Mit einer unwirschen Handbewegung scheuche ich den Gedanken an ihn fort.

Ich wickele das Bettlaken um meinen Körper, tapse auf nackten Füßen zur Tür und öffne sie einen Spalt breit.

Damiano steht dort, seinen Spazierstock mit goldenem Knauf, mit dem er offenbar gegen die Tür geklopft hat, noch immer hoch erhoben. In der anderen Hand hält er eine Tasse Kaffee mit einem Gebäckstück. Er mustert mich mit gekräuselten Lippen.

»Ihr habt Euer Frühstück verschlafen, Signorina.«

Ich ziehe das Laken enger um meinen Körper. Eben habe ich nicht lange darüber nachgedacht, jetzt ist mir mein Aufzug peinlich.

»Was macht Ihr hier?«

»Korrigiert mich, wenn ich mich täusche, aber habt Ihr mich nicht ersucht, den Fremdenführer für Euch zu spielen?«

Das habe ich tatsächlich. Nachdem ich gestern Abend die Vermutung hatte, Damiano könnte der Zeitreisende sein, habe ich ihn um eine Stadtführung durch Venedig gebeten. Es erschien mir unverfänglich genug, um ihn wiederzusehen und mehr über ihn in Erfahrung zu bringen.

Gestern Abend! Heute früh kommt es mir vor, als hätte ich ihn um ein Date gebeten. Ich senke unbehaglich den Blick.

»Jetzt gleich?«

»Nun, Ihr solltet Euch vielleicht zuerst etwas anziehen.«

Damiano grinst und fährt sich durch die lockigen Haare.

»Wenn Ihr Hilfe beim Ankleiden benötigt …«

»Besten Dank.«

Schnaubend entreiße ich ihm die Tasse und knalle die Tür vor seiner Nase zu. Das kann er doch unmöglich ernst meinen. Benimmt man sich so einer Dame gegenüber?

Doch nur kurze Zeit später, nachdem ich den lauwarmen Kaffee hinuntergestürzt und das Gebäck verputzt habe, muss ich zugeben, dass ich sehr wohl Hilfe benötige. Allein gelingt es mir nicht, das Korsett zu schnüren. Als ich die Tür erneut öffne, schießt mir das Blut in die Wangen.

»Würdet Ihr bitte …«

Damiano versteht sofort. Ich spüre seine Finger auf meiner Haut und seinen Atem in meinem Nacken, als er sich zu mir beugt, um das Korsett zurechtzurücken und die Schnürung in Ordnung zu bringen. Noch während er das tut, überlege ich, ob es nicht besser gewesen wäre, nach einer Magd zu schicken. Immerhin verkneift Damiano sich jeden Kommentar über die verfängliche Situation.

»Ihr solltet ohnehin nicht allein reisen, Signorina«, tadelt er mich leise.

Vermutlich sollte eine Frau des 18. Jahrhunderts zumindest von einer Zofe oder Anstandsdame begleitet werden. Doch es war nie mein Plan, allein zu reisen. Ich wollte schon längst an Gregors Seite sein, dann hätte ich mich wieder als seine Schwester ausgeben können – oder als seine Frau. Doch Frauen scheint es schon genug in seiner Umgebung zu geben.

Ich zucke mit den Schultern.

»Können wir?«

»Wir sind so weit.«

Damianos Hand streicht sacht über meinen Nacken. Zufall oder Absicht?

Auf unserem Weg aus dem Gasthaus kommen wir an der Wirtin vorbei, die ihm freundlich zunickt und mich lediglich mit einem argwöhnischen Blick bedenkt. Vielleicht habe ich ihr zu lange geschlafen, oder sie fragt sich, was ich mit Damiano auf meinem Zimmer getrieben habe. Ich recke ihr herausfordernd mein Kinn entgegen. Soll sie doch denken, was sie will.

Damiano hält mir die Tür auf, und ich trete hinaus in die Sonne. Heute ist es so warm, dass die Luft vor Hitze flirrt, und ich verfluche mein langärmeliges Kleid.

Boote und Gondeln schieben sich durch das Wasser. Die Gondolieri singen ein Lied. Ab und an zieht einer von ihnen seinen Hut, wenn er Damiano erkennt.

Ein zotteliger Hund begleitet uns ein Stück, bis er am Wegesrand einen Stock findet, der seine volle Aufmerksamkeit beansprucht. Ein Mann erleichtert sich in einem Hauseingang. Ich versuche ihn mehr schlecht als recht zu ignorieren. Offenbar ist das in dieser Zeit nichts Unübliches.

»Wohin gehen wir?«, frage ich Damiano, der ausgelassen seinen Gehstock schwingt.

Er hat mir seinen Arm angeboten, aber ich habe dankend abgelehnt. Seine Nähe ist mir nicht ganz geheuer. Schließlich könnte er einer der Zeitreisenden sein. Und nach der Sache mit dem Korsett habe ich Sorge, dass er auf falsche Ideen kommen könnte.

Er hebt seinen Gehstock und deutet damit auf den Weg vor uns.

»Dorthin, wo es alle Reisegäste hinzieht: zur Piazza San Marco.«

Wir schlendern durch die engen Gassen zwischen den Häusern, über Brücken und durch einen Gewölbegang. Obwohl ich noch immer ein wenig verschlafen bin, rufe ich mir in Erinnerung, dass ich eine Mission habe.

»Seid Ihr schon lange in Venedig?«, taste ich mich langsam vor.

Alle Zeitreisenden, die ich bislang getroffen habe, litten unter einem Gedächtnisverlust. Sie konnten sich nicht an ihre Vergangenheit erinnern.

Damiano pustet sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Er wirkt unbekümmert.

»Schon mein ganzes Leben. An der Brücke dort hinten habe ich meinen ersten Kuss bekommen. Und dort drüben hat mein Hauslehrer gewohnt. Er hatte die eigenartige Angewohnheit, seine Stiefel vor die Haustür zu stellen.«

Wirklich eigenartig! Ich denke an den Mann, der in den Hauseingang gepinkelt hat und bin mir sicher, dass ich meine Stiefel dort ganz gewiss nicht hinstellen würde.

»Wenn Concetta und ich keine Lust auf den Unterricht hatten, sind wir morgens hierher geschlichen, haben sie in das Kanalwasser getaucht und triefend nass wieder vor der Tür abgestellt«, fährt Damiano fort. »Meist kam der Lehrer dann Stunden später fluchend und verdrießlich in unser Haus und erhielt von Vater eine Standpauke für seine Verspätung.«

Er lacht bei der Erinnerung daran. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich die ganze Geschichte ausgedacht hat. Aber wie ist das möglich? Habe ich mich vielleicht getäuscht, und er ist doch nicht der Zeitreisende?

»Hier entlang!«

Wir gehen durch eine Gasse, die so schmal ist, dass mein Kleid links und rechts an den Wänden schleift. Dann stehen wir plötzlich mitten auf dem Markusplatz.

Der Platz ist belebt. Paare spazieren am Dogenpalast und am Markusdom vorbei. Hoch über allen ragt der Campanile, der freistehende Glockenturm des Doms. Hunde hechten bellend den Tauben hinterher. Bettler sitzen im Schatten der Arkaden und bitten um ein Almosen. Damiano wirft eine Münze in eine der Mützen. Sie landet klimpernd auf den anderen.

Ich kann mich an den Torbögen und Steinskulpturen, den prunkvollen Gebäuden und ihren liebevollen Details nicht sattsehen. Es ist atemberaubend in all seiner Pracht. Erst als Damiano mich sacht am Ärmel zupft, fällt mir wieder ein, mit wem und warum ich hier bin.

»Statten wir zuerst dem Dom einen Besuch ab. Anschließend bekommt Ihr von mir eine Führung durch den Dogenpalast.«

»Einverstanden.«

Durch das Hauptportal, auf dem vier vergoldete Pferde thronen, betreten wir den Dom. Drinnen ist es kühl und dunkel, und unsere Schritte hallen auf dem kunstvollen Mosaikfußboden. Damiano taucht beim Betreten seine Fingerspitzen in eines der Weihwasserbecken und bekreuzigt sich.

»Wart Ihr schon einmal hier?«, fragt er mit gedämpfter Stimme.

Ich schüttele nur den Kopf, während ich mich den hohen Kuppeln, den Fresken und Gemälden zuwende, die Geschichten aus der Bibel erzählen. Alles strahlt und glänzt in Goldtönen.

»Kommt! Gehen wir ein Stück.«

An einer der vorderen Kirchenbänke kniet eine Frau und betet inständig ihren Rosenkranz. Wir machen einen kleinen Bogen, um sie nicht zu stören.

»Wusstet Ihr, dass der große Casanova hier seine Beichte abgelegt und einen Priester mit seiner Unzucht so erschreckt haben soll, dass er einen Herzanfall erlitt?«

»Ein dummes Gerücht, nehme ich an.«

Ich beiße mir auf die Lippe. Damiano neigt den Kopf und lächelt in sich hinein.

»Wer weiß.«

Eigentlich wollte ich nicht schon wieder über Gregor nachdenken. Aber da das Thema nun mal angesprochen ist, forsche ich weiter.

»Stört es Euch nicht, dass Eure Schwester mit ihm zusammen ist?«

»Sie kann auf sich aufpassen. Außerdem benutzt sie ihn, genauso wie er sie. Sie will unseren Vater damit provozieren, dass sie mit dem bekanntesten Schürzenjäger der Stadt verkehrt.«

»Warum?«

»Weil er ein alter Tyrann ist und nichts weniger leiden kann, als wenn eines seiner Kinder aus der Reihe tanzt.«

»Das klingt ja nach einem tollen Vater«, sage ich ironisch.

Damiano zuckt die Schultern.

»Sind nicht alle Väter Tyrannen? Oder habt Ihr ein besseres Verhältnis zu Eurem?«

Ich schlucke.

»Er ist vor Kurzem verstorben.«

Ich weiß nicht, warum mir die Worte gerade jetzt über die Lippen kommen. Vielleicht liegt es an der ruhigen, dunklen Feierlichkeit der Kirche. Vielleicht aber auch daran, dass Damiano fast noch ein Fremder ist und ich kein Mitleid von ihm erwarte. Das könnte ich nicht ertragen.

Er nimmt meine Antwort mit einem kurzen Nicken zur Kenntnis. Eine Weile laufen wir nebeneinander her und betrachten die Pala d’oro, ein prächtiges Altarbild aus Gold, Silber, Emaillearbeiten und Edelsteinen. Damiano erzählt mir die Geschichte ihrer Entstehung und ich muss zugeben, dass er ein guter Fremdenführer ist. Auch wenn meine Gedanken immer wieder zu meinem Vater abschweifen.

»Ich weiß, wie schwer so ein Verlust sein kann. Meine Mutter starb vor zwei Jahren«, sagt Damiano plötzlich in die Stille hinein. »Seid Ihr deshalb auf Reisen? Um Euch abzulenken?«

Ich seufze.

»Wenn es so ist, funktioniert es nicht besonders gut.«

Er neigt sich zu mir.

»Unter uns gesagt: Kirchen können manchmal schrecklich deprimierend sein. Kommt! Wir wollen doch mal sehen, ob wir Euch auf andere Gedanken bringen können.«

»Damiano!«

Wir haben den Dogenpalast über die breite, weiße Steintreppe und die Torbögen kaum betreten, da ruft ein älterer Herr nach Damiano. Er trägt eine weiße Perücke und ein schwarzes Gewand. Mit schnellen Schritten eilt er uns entgegen, gibt mir kaum Zeit, die riesigen Gemälde, die goldene Stuckdecke und die Holzvertäfelungen an der Wand zu bestaunen.

»Willst du mich der Signorina nicht vorstellen?«

Ich kann spüren, wie sich Damiano neben mir versteift.

»Das ist Signorina Entretemps, Vater. Wir haben uns gestern Abend auf dem Ball kennengelernt. Alison, darf ich dir Senator Elicio Leoni, den zukünftigen Dogen von Venedig vorstellen?«

»Lass den Unsinn, Junge.«

Für einen Augenblick wirkt Elicio verärgert. Weil Damiano die Sache mit dem zukünftigen Dogen erwähnt hat? Ich bin mir nicht ganz sicher.

Der Mann nimmt meine Hand, um einen Kuss darauf zu hauchen. Es kostet mich all meine Beherrschung, sie nicht zurückzuziehen. Denn die von Altersflecken gezeichnete Hand, die meine ergreift, ist mir vertraut. Ich bin diesem Mann bereits gestern auf dem Ball begegnet, nur dass er dort eine Maske getragen hat. Sein Scusi, Signorina klingt mir noch immer in den Ohren.

»Sehr erfreut, Signorina Entretemps. Das ist Französisch, nicht wahr? Zwischen den Zeiten. Ein interessanter Name.«

Er mustert mich aufmerksam aus dunklen, blaugrünen Augen. Unter seinem Blick fühle ich mich wie eine Maus, die der Katze in die Falle gegangen ist.

»Ich habe französische Vorfahren, aber eigentlich komme ich aus London«, murmele ich.

Meine Hand zuckt in seiner. Er hält sie noch immer fest. Als er sie endlich loslässt, ist sie schweißnass.

»Ihr seid also auf der Durchreise?«

»So kann man es nennen.«

Sein Mund wird schmal.

»Ihr müsst Euch vorkommen, als wäret Ihr durch die Zeit gefallen«, sagt er mit ruhiger, fast zu ruhiger Stimme.

»Wie bitte?«

Ich erstarre. Elicio lächelt freundlich und entblößt dabei eine Reihe ungerader Zähne.

»Nun ja, Venedig ist so ganz anders als London. Hier ist alles etwas lässiger und ungezwungener als in Eurer Heimat, findet Ihr nicht?«

»Kann sein«, stottere ich.

Durch die Zeit gefallen. Ist seine Wortwahl reiner Zufall, oder weiß dieser Mann etwas über mich? Die Frage brennt mir auf der Zunge, aber ich muss vorsichtig sein. In diesen Zeiten sind schon Menschen für weniger ins Gefängnis geworfen worden.

»Lasst mich Euch ein wenig herumführen.«

Elicio nimmt meine Hand und hakt sie ganz selbstverständlich bei sich unter. Während wir von einem Saal zum nächsten wandern, beginnt er zu erzählen.

»Ihr müsst wissen, Signorina, dass der Dogenpalast bereits seit dem 9. Jahrhundert der Sitz des Dogen und der Regierungs- und Justizorgane der Republik ist. Es ist ein repräsentatives Bauwerk, das unsere Macht und unseren Reichtum symbolisiert. Wenn Ihr Euch für Kunst begeistert, werdet Ihr Gemälde von berühmten venezianischen Malern wie Tintoretto, Tizian und Veronese entdecken. Solltet Ihr dagegen mehr nach meinem Sohn kommen – was ich nicht hoffe –, wird es Euch vielleicht interessieren, dass hoch über uns die berüchtigten Bleikammern von Venedig sind. Mein Sohn ist aus einem mir unerfindlichen Grund auf morbide Weise ganz fasziniert von diesem dunklen Gemäuer.«

Er schüttelt missbilligend den Kopf.

»Die Bleikammern gelten als das sicherste Gefängnis der Welt«, rechtfertigt sich Damiano.

Er schwingt wieder seinen Gehstock. Manchmal kommt er der kunstvollen Wandvertäfelung damit so nah, dass sein Vater die Luft anhält, nur um sie dann zischend wieder auszustoßen.

Ich muss ein Grinsen unterdrücken. Casanova wird im Jahr 1756, also in zwei Jahren, aus den Bleikammern von Venedig ausbrechen. Das wird vermutlich ein herber Schlag für Damiano sein. Vielleicht kann Gregor mir ja eines Tages erzählen, wie ihm die Flucht gelungen ist – sofern er dann wieder mit mir spricht.

»Deine Bemerkung scheint Signorina Entretemps zu erheitern, mein Sohn. Vielleicht glaubt sie nicht daran, dass die Bleikammern ausbruchsicher sind.«

Ich beiße mir so fest auf die Unterlippe, dass sie zu bluten beginnt. Verdammt, ich muss vorsichtiger sein. Elicios Aufmerksamkeit entgeht nichts.

»Ihr wollt also der nächste Doge von Venedig werden?«, frage ich schnell.

Elicio wirkte erzürnt, als Damiano vorhin damit rausgeplatzt ist. Vielleicht lenkt ihn diese Frage ein wenig von mir ab.

Elicios Lachen klingt unecht.

»Mein Sohn macht Späße. Man wird nicht einfach Doge von Venedig, darüber entscheidet ein kompliziertes Wahlverfahren. Und zudem erfreut sich Francesco Loredan, unser derzeitiges Staatsoberhaupt, bester Gesundheit.«

»Viel zu guter Gesundheit, wenn es nach Vater geht. Er beschwert sich nur allzu gerne über seine Prunksucht und die Art, wie er seine Geschäfte führt«, mischt sich Damiano ein.

Elicio winkt mit einer harschen Bewegung ab.

»Das gehört nicht hierher. Sagt, Signorina Entretemps, wie lange gedenkt Ihr in Venedig zu verweilen?«

Eine Frage, die ich mir selbst noch nicht gestellt habe. Wir haben heute den 31. März. Ursprünglich bin ich hierhergekommen, um Gregor zu sehen und mit ihm gemeinsam das Ereignis am 5. April aufzuhalten, vor dem die Prophezeiung warnt. Werde ich mich nun auf eigene Faust um den Zeitreisenden kümmern oder soll ich zurück nach Hause reisen und darauf vertrauen, dass Gregor einen Plan hat? Oder soll ich noch einmal versuchen, auf ihn zuzugehen?

»Ein paar Tage«, antworte ich ausweichend.

Elicio scheint mit der Antwort nicht sehr zufrieden, aber er hakt nicht nach.

»Wo treibt sich deine Schwester herum? Ich habe sie schon einige Tage nicht mehr gesehen«, wendet er sich an Damiano.

Der zuckt die Schultern.

»Vermutlich, weil sie morgens lange schläft und abends von einem Ballsaal zum nächsten tanzt.«

»Mit diesem Casanova.«

Elicio rümpft die Nase. Er betont jede Silbe des Namens, zieht ihn abfällig in die Länge.

»Sag bloß, der junge Herr trifft nicht deinen Geschmack, Vater.«

»Er wurde als Sohn einer Bühnendarstellerin geboren. Und jetzt bewegt er sich in unseren Kreisen, als wäre es ganz selbstverständlich. Aber nicht nur das. Immer wieder kommen mir Geschichten zu Ohren … Ich sollte das Mädchen ins Kloster von Murano schicken. Vielleicht bringt sie das endlich zur Vernunft.«

Damiano winkt ab.

»Ach, du weißt doch, wie es dort zugeht. Die Männer verkleiden sich als Nonnen und es braucht nur ein paar Münzen um sich Einlass zu verschaffen. Concetta wäre dort ähnlich gut aufgehoben wie in einem schäbigen Hurenhaus. Und wie ich hörte, soll ihr Geliebter auch zwei Nonnen den Hof gemacht haben.«

»Den Hof gemacht?«

»Zwingt mich nicht, deutlicher zu werden, Vater. Ihr könnt es Euch sicherlich vorstellen. Manch einer sagt sogar, die beiden Frauen hätten seine Aufmerksamkeit zur selben Zeit genossen.«

»Eine Schande!«

Ich bin nicht sicher, ob Elicio das Kloster, Casanova oder die Worte seines Sohnes meint. Mir jedenfalls ist plötzlich flau im Magen.

»Etwas muss geschehen«, murmelt er vor sich hin. »Sie zerstört ihren guten Ruf.«

Damiano lacht laut und trocken.

»Du meinst wohl eher, deinen guten Ruf.«

Damit ist das Gespräch beendet. Ich begleite Vater und Sohn durch die unzähligen Säle des Dogenpalastes und hänge meinen Gedanken nach.

Was, wenn nicht Damiano der Zeitreisende ist, sondern sein Vater? Ihre Gesichtszüge ähneln sich, und sie haben die gleichen blaugrünen Augen. Vor vierzig oder fünfzig Jahren sah Elicio vermutlich genauso aus wie sein Sohn. Ich versuche ihn mir schlanker, mit straffer Haut und dunklen Haaren vorzustellen. Er könnte tatsächlich der Mann auf meinem Foto sein.

»Habt Ihr schon eines unserer zahlreichen Theater besucht, Signorina? Ich hörte, sie spielen gerade La Calisto von Cavalli.«

»Mein Vater ist ein begeisterter Opernbesucher, müsst Ihr wissen«, erklärt Damiano.

Ich war nur ein einziges Mal in der Oper, und daran kann ich mich kaum noch erinnern. Es ist viele Jahre her. Als ich nicht gleich antworte, zieht Elicio die Augenbrauen hoch.

»Morgen Abend? Ich werde Karten besorgen.«

»In Ordnung.«

Was mache ich da bloß? Habe ich gerade einem merkwürdigen Doppeldate mit Elicio und seinem Sohn zugestimmt?

Ich spüre Damianos Blick auf mir. Er ist bestimmt genauso überrascht wie ich, dass ich zugesagt habe.

»Dann ist es beschlossene Sache. Ich muss nun zu einer Ratssitzung. Damiano, du klärst alles Weitere?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, entfernt sich Elicio. Als er verschwunden ist, schauen Damiano und ich uns an.

»So, Ihr habt also an meinem Vater Gefallen gefunden?«, neckt er mich.

»Er wirkt doch recht … sympathisch.«

Es gibt tausend Worte, die schneller aus mir heraussprudeln wollen. Scharfsinnig, arglistig, gefährlich. Aber ich halte sie zurück.

Damiano reißt in gespieltem Entsetzen die Augen auf.

»Sagt bloß, ich habe Euch an einen älteren Herrn verloren, und dazu noch an meinen Vater? Der Teufel soll mich holen, dass ich Euch einander vorgestellt habe.«

Ich muss lachen. Was für eine ungewöhnliche Verabredung. Nun, zumindest habe ich jetzt die Möglichkeit, Vater und Sohn genauer in Augenschein zu nehmen und herauszufinden, was es mit dem Zeitreisenden auf sich hat.

Doch eine Frage beschäftigt mich immer noch. Vielleicht ist es eher eine Frage, die Melissa stellen würde, aber Melissa ist nicht hier. Also lächele ich Damiano unschuldig an.

»Ich habe gar kein Kleid für die Oper. Was soll ich bloß anziehen?«
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»Wir hätten auch die Gondel nehmen können«, sagt Damiano, als ich mich bei ihm einhaken muss, um auf dem Kopfsteinpflaster nicht zu fallen.

Die neuen Schuhe, die ich zusammen mit einem weiß-violetten Kleid mit Blumenmuster trage, sind nicht gerade bequem. Aber sie sind aus edlem Leder und wahrscheinlich haben sie ein kleines Vermögen gekostet.

Als ich heute Nachmittag, nach einem Streifzug durch die Stadt, zurück in meine Herberge kam, haben die Klamotten dort auf mich gewartet – zusammen mit einer Karte von Damiano. Die Wirtin hat mir die Sachen mit hochgezogenen Augenbrauen übergeben. Sie wird sich wohl ihren Teil gedacht haben.

»Es geht schon«, sage ich und versuche ein wenig Abstand zwischen mich und Damiano zu bringen.

Er scheint meine Nähe ein bisschen zu sehr zu genießen. Und eine romantische Gondelfahrt durch die dunklen Kanäle Venedigs, einzig im Licht der kleinen Laterne, die am Bug der Gondel befestigt ist, hätte wohl in die falsche Richtung geführt.

»Wir sind gleich da«, verspricht Damiano.

Auch er hat sich heute Abend schick gemacht. Auf seinem Kopf thront ein dreieckiger Hut mit violetter Feder, die zu meinem Kleid passt. Auch das Halstuch, das er zu seinem schwarzen Gehrock trägt, hat dieselbe Farbe. Es ist mir ein wenig unangenehm, dass wir im Partnerlook auftreten. Man wird denken, wir wären ein Paar.

»Das Teatro San Cassiano wird Euch gefallen. Vater hat eigens eine der Logen für uns reservieren lassen.«

»Ist Euer Vater auch in Venedig geboren?«, platze ich unvermittelt heraus.

Ich weiß nicht, wie ich diese Frage unauffälliger stellen sollte. Damiano runzelt die Stirn.

»Er kam als junger Mann hierher, hat meine Mutter kennengelernt und ist geblieben. Warum fragt Ihr?«

»Ich bin nur neugierig. Mir fiel auf, dass er einen leichten Akzent hat.«

»Wie scharfsinnig von Euch – zumal Ihr als Engländerin selbst einen Akzent habt. Das haben noch nicht viele bemerkt.«

Jetzt wirkt Damiano fast schon misstrauisch. Ich dränge mich an ihn, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. Gleichzeitig wächst meine Nervosität. Kann es sein, dass Elicio der Zeitreisende ist und sich an alles erinnert? Und ist es möglich, dass er mich ebenfalls als eine Zeitreisende erkannt hat?

Ihr müsst Euch vorkommen, als wäret Ihr durch die Zeit gefallen. Das hat Elicio zu mir gesagt. Die Worte verursachen mir noch immer eine Gänsehaut.

»Das glaube ich ja nicht: Damiano. Und meine liebe Freundin, Alison.«

Wir halten inne, als wir Concettas Stimme hinter uns hören. Schon ist sie bei uns und wirft sich ihrem Bruder schwungvoll an den Hals.

»Was für eine schöne Überraschung! Hat Vater Euch etwa auch eingeladen?«

Während sie Damiano auf beide Wangen küsst, mustere ich ihr dunkelrotes Kleid und die blass geschminkte Haut mit den roten Lippen und einem kleinen Schönheitsfleck auf der Wange. Sie muss ihn sich aufgeklebt haben, denn bei unserer letzten Begegnung war er noch nicht da. Ein seltsamer Modetrend.

Jemand räuspert sich hinter mir.

»Du kommst in Begleitung«, höre ich Damiano sagen.

Mein Herz setzt einen Schlag aus. Gregor. Ich spüre ihn in meinem Rücken. Spüre, wie er näher tritt.

»Signor Casanova«, begrüßt Damiano ihn mit zurückhaltender Höflichkeit.

Concetta quietscht aufgeregt. Sie sieht aus wie ein aufgebrachtes Huhn, das versucht zu fliegen.

»Endlich kann ich Euch einander vorstellen. Alison, das ist Signor Casanova. Ich habe Euch ja gesagt, Ihr müsst ihn unbedingt kennenlernen. Er ist schon überall in der Welt herumgekommen.«

»Überall«, betont Damiano mit weit aufgerissenen Augen und größtmöglicher Ironie.

Es fehlt nur noch, dass er mir übertrieben auffällig zuzwinkert, um das Gesagte zu unterstreichen. Ich weiß, er will mich damit zum Lachen bringen. Aber das Lachen ist mir im Halse stecken geblieben.

»Giacomo, das ist meine liebe Freundin Signorina Entretemps. Sie kommt aus London.«

»Aus London«, wiederholt Gregor ausdruckslos.

Er greift nach meiner Hand und deutet einen Kuss an. Ich wage kaum, ihn anzusehen. Meine Hand zittert, und ich entziehe sie ihm schnell.

Gregor trägt eine dieser lächerlichen weißen Perücken, die im Nacken geflochten sind und scheint auch sonst ganz und gar in der venezianischen Mode aufzugehen. Trotzdem sieht er immer noch gut aus. Wahnsinnig gut.

Ich verschränke die Arme demonstrativ vor der Brust. Das Atmen fällt mir schwer, und mir scheinen mit einem Mal alle Worte abhandengekommen zu sein. Auch Gregor sieht aus, als wolle er am liebsten jeden Moment die Flucht antreten.

»Sollen wir?«, fragt Damiano und weist auf das Gebäude vor uns, dessen Eingang mit Fackeln beleuchtet ist.

Der weiße Steinbau sieht von außen viel schlichter aus, als ich es von einem Theater erwartet hätte – fast unscheinbar. Das ist untypisch für diese Zeit. Die meisten Gebäude zeugen vom Reichtum und Glanz ihrer Bewohner.

Concetta hängt sich bei ihrem Bruder ein. Die beiden gehen vorweg und überlassen es uns, ihnen zu folgen.

»Das ist … unerwartet«, sagt Gregor, als die Geschwister weit genug weg sind, um nicht jedes unserer Worte mitanzuhören.

Er läuft neben mir her, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und den Blick starr nach vorne gerichtet.

»In der Tat«, antworte ich und presse die Lippen aufeinander.

Mein Herz klopft wie wild, und ich bin nicht sicher, ob ich ihn anschreien oder in Tränen ausbrechen, ob ich die Situation klären oder ihm das Reden überlassen soll. Oder ob ich angesichts dieser absurden Situation einfach in lautes Gelächter ausbrechen soll. Schließlich gewinnt meine Eifersucht die Oberhand.

»Sie ist hübsch«, sage ich und nicke in Concettas Richtung.

»Das ist sie.«

»Dann hast du ja deine große Liebe gefunden.«

Ich benehme mich albern, das weiß ich. Aber ich will ihn provozieren. Ich will, dass er mir sagt, seine Liebschaft mit Concetta sei bedeutungslos und er liebe mich noch immer. Doch das tut er nicht.

»Sie ist ein netter Zeitvertreib. Aber sie ist nicht die einzige, und das weiß sie.«

»Aha.«

Nicht die einzige. Natürlich nicht. Der große Giacomo Casanova hat schließlich einen Ruf zu verlieren. Ich bin kurz davor, den Idioten in den Kanal zu werfen. Stattdessen beiße ich die Zähne zusammen und gehe einen Schritt schneller.

»Damiano, warte!«

Die Geschwister treten gerade durch den bogenförmigen Eingang, der von einer kleinen Laterne beleuchtet wird, die zwischen Rosenranken über unseren Köpfen hängt. Ich lächele Concetta an, während ich mich zwischen sie dränge und mich bei Damiano einhake.

Wenn Gregor Spielchen spielen will, kann er das haben. Ich spüre seinen bohrenden Blick in meinem Rücken, als ich mich auf die Zehenspitzen stelle, um Damiano ins Ohr zu flüstern.

»Verzeiht, dass ich Euch von Eurer Schwester trenne. Aber die Gesellschaft dieses Signor Casanovas ist schrecklich ermüdend.«

Ich weiß, dass die Worte bei Damiano ziehen. Er hat mehrmals deutlich gemacht, was er von Gregor hält. Sein Atem streift meine Wangen, als er leise lacht und mich noch ein wenig näher an sich zieht.

»Nun, ich kann es Euch nicht verdenken.«

Das Foyer steht in klarem Widerspruch zu der äußeren Schlichtheit des Gebäudes. Rote Teppiche säumen Boden und Treppen, goldener Stuck ziert die Decke und das Funkeln der Kronleuchter in den unzähligen Spiegeln ist so grell, dass mir schon nach kurzer Zeit der Kopf schmerzt.

Elicio ist ein großartiger Schauspieler. Als ich ihm zuletzt begegnet bin, sprach er darüber, Concetta ins Kloster zu stecken, damit sie außerhalb von Casanovas Reichweite ist. Jetzt begrüßt er ihn wie den geliebten Schwiegersohn.

Während sich die kleine Runde unterhält, winkt Damiano einen der Diener heran, und kurze Zeit später stoßen wir alle auf einen vergnüglichen Abend an, wie Elicio es nennt.

Ich stürze den Inhalt meines Glases hinunter, und weil Gregor mit verächtlichem Blick die Augenbrauen hochzieht, lasse ich mir gleich noch ein zweites geben. Fataler Fehler. Der warme, mit Honig gesüßte Wein steigt mir augenblicklich zu Kopf. Ich halte mich an Damiano fest, um nicht zu schwanken, was dieser natürlich falsch versteht. Sofort legt er den Arm um mich.

Concetta scheint das als Aufforderung zu sehen, sich ebenfalls an ihren Liebsten heranzuschmeißen, und ich bin nicht sicher, wem das saurer aufstößt – Elicio oder mir.

»Nun?«, fragt sie mich mit einem Augenzwinkern, während sie Gregor über den muskulösen Oberarm fährt, der sich unter dem Gehrock abzeichnet, »was sagt Ihr zu meiner Eroberung, liebe Freundin?«

»Manch einer würde behaupten, Ihr seid die Eroberung«, gebe ich spitz zurück.

Sie kichert.

»Wer das behauptet, kennt mich nicht gut genug.«

Ich setze eine gelangweilte Miene auf, die dank des Alkohols vermutlich längst nicht so beeindruckend ist, wie ich es mir erhofft habe.

»Jedenfalls dürft Ihr Eure Eroberung gerne behalten. Ich bin mit der Gesellschaft Eures Bruders vollauf zufrieden.«

Elicio verschluckt sich an seinem Wein und fängt lautstark an zu husten. Das war wohl ein bisschen viel des Guten. Ich senke schnell den Blick, um weder seinem noch Gregors begegnen zu müssen. Concetta lacht ausgelassen.

»Ach, ich hätte nicht gedacht, dass Ihr Gefallen an meinem Bruder findet. Er ist so ein alter Griesgram.«

»Du hast vergessen, dass ich schrecklich charmant sein kann, wenn ich mir Mühe gebe, liebe Schwester.«

Das Geplänkel geht weiter. Bald hat sich auch Elicio wieder gefangen. Ich wage einen Blick zu Gregor und stelle fest, dass er ein wenig blass um die Nase geworden ist. Vielleicht stört ihn mein Flirt mit Damiano ja doch. Ich wende mich ab, um mein leeres Glas auf eines der Tabletts zu stellen, und sehe aus den Augenwinkeln, wie Gregor neben mich tritt.

»Ich hoffe, du willst nicht noch eins trinken. Du machst dich lächerlich«, zischt er, leise genug, damit niemand unsere Unterhaltung mitbekommt.

Eigentlich wollte ich wirklich nichts mehr trinken, aber jetzt greife ich demonstrativ nach einem weiteren Glas. Während ich einen Schluck nehme, bedenke ich ihn mit einem kalten Blick.

»Bist du sicher, dass ich diejenige bin, die sich lächerlich macht?«

Er packt mich am Arm, wirft dann jedoch einen Blick über die Schulter, als wolle er sich sicher sein, dass uns niemand beobachtet, und lässt mich wieder los.

»Du solltest gehen. Du gehörst nicht hierher. Du bringst nur alles durcheinander, so wie jedes Mal.«

Seine letzten Worte treffen mich härter, als jede Ohrfeige es könnte. So wie jedes Mal. Ich bin also nur eine Belastung für ihn, war es schon immer.

»Niemand zwingt dich, mit mir zu reden oder auf mich aufzupassen«, erwidere ich.

Ich denke an den Jungen im Park, der mir seine Bierflasche hingehalten hat. Chill mal!, hat er zu mir gesagt. Ich proste Gregor mit einem schmalen Lächeln zu.

»Oder mich vom Trinken abzuhalten.«

In einem Zug stürze ich das Glas hinunter. Dann geselle ich mich wieder zu den anderen. Damiano legt wieder einen Arm um mich. Ich bin nicht sicher, ob er mich stützen will, weil ich leicht schwanke, oder ob er stolz auf seine vermeintliche Eroberung ist. Vermutlich ist es ein wenig von beidem.

»Es hat bereits zum zweiten Mal geläutet. Wir sollten unsere Plätze einnehmen«, sagt Elicio.

Ich habe die Glocke gar nicht gehört, aber vermutlich war ich zu sehr auf Gregor konzentriert. Wir steigen die Stufen zu den Logen hinauf. Es sind schrecklich viele, und in betrunkenem Zustand mit diesem Kleid die Stufen hinaufzukommen, ist die reinste Folter. Ich sehe, wie sich Damiano neben mir ein Grinsen verkneift. Zum Glück laufen die anderen vor uns und können nicht sehen, wie ich mit den Stoffmassen zu kämpfen habe.

»Mir scheint, der Wein hat Eure Sinne ein wenig benebelt, cara mia.«

»Nicht nur der Wein«, murmele ich zu mir selbst.

Damiano lacht. Vermutlich bezieht er meine Antwort auf sich. Ich beiße die Zähne fest aufeinander.

Das Theater ist wunderschön. Die Decken sind mit Stuck verziert und kunstvoll bemalt. Riesige Kronleuchter schmücken den Saal.

Wir nehmen auf roten Samtsitzen Platz, und Damiano legt sofort eine Hand auf mein Knie. Ich lasse ihn gewähren, weil ich Gregors bösen Blick spüre. Soll er doch eifersüchtig sein. Ich musste mir viel Schlimmeres anhören. Concetta, zwei beglückte Nonnen und ein Priester, der dank Gregors Beichte einen Herzanfall erlitt. Da sollte eine Hand auf meinem Knie das geringste Problem sein.

Wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, bekomme ich kaum etwas von der Oper mit. Ganz anders als Concetta, die vollkommen in das Geschehen eintaucht. Mehrmals springt sie auf und beugt sich über die Brüstung unserer Loge, um besser sehen zu können. Einmal stößt sie einen verzückten Laut aus, greift sich ans Herz und sieht sich zu Gregor um, in der Hoffnung, dass er ihre Ergriffenheit teilt. Aber er starrt ausdruckslos vor sich hin.

Die gegenüberliegenden Logen erregen viel mehr meine Aufmerksamkeit. Ein junger Mann in kostbarer Kleidung speit Apfelsinenkerne auf die im Parterre sitzenden Personen hinab. Sein Benehmen erntet kaum Reaktionen. Offenbar ist man solche Unverschämtheiten schon gewöhnt. In einer anderen Loge tummelt sich ein maskiertes Paar, das anscheinend sein eigenes Drama auf die Bühne bringen will. Erst streiten sie sich, dann knutschen sie miteinander rum, und zuletzt weiß ich gar nicht mehr, wo ich hinschauen soll. Eine solche Freizügigkeit habe ich hier nicht erwartet.

Elicio entschuldigt sich nach einer Stunde mit der Begründung, in seinem Alter könne er nicht mehr so lange sitzen. Damiano scheint das Verschwinden seines Vaters als Einladung zu nehmen, seine Hand noch ein wenig höher wandern zu lassen. Vielleicht fühlt er sich auch von den zwei Maskierten in der Loge gegenüber inspiriert. Das geht mir jetzt doch zu weit. Haben die Männer in diesem Jahrhundert denn alle kein Benehmen?

»Entschuldigt mich.«

Ich befreie mich von Damiano und husche aus der Loge. Auf dem Gang dringt die Musik nur noch gedämpft zu mir. Ich laufe die Treppen hinab und trete durch die weit geöffneten Türflügel nach draußen.

Die Luft ist ein wenig abgekühlt. Ich atme dreimal tief durch und versuche wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Das ist ein Albtraum. Ich sollte in meine Zeit zurückreisen, bevor alles noch schlimmer wird – sofern das überhaupt möglich ist.

»Du wirst sicherstellen, dass er allein ist. Zwei Stiche, wie ich es dir gezeigt habe. Hierhin und dorthin. Und dann raubst du ihm seinen Geldbeutel. Ich bezweifle, dass dieser Scharlatan viel Geld bei sich trägt, aber du wirst von mir gut entlohnt werden, sobald du deinen Auftrag ausgeführt hast. Hast du verstanden?«

Das ist Elicios Stimme. Ich kann ihn nicht sehen, weil er hinter einer der Steinsäulen steht, aber er scheint mit jemandem zu sprechen. Und es klingt nicht so, als hätte er ehrenwerte Absichten. Schnell ziehe ich mich in den Eingang des Theaters zurück, bevor er mich sieht.

»Aber was ist, wenn mich jemand sieht, Signore?«

Der Stimme nach muss Elicios Gegenüber noch ein junger Bursche sein.

»Das ist einzig dein Problem. Sei schnell, dann wird dich niemand entdecken«, herrscht Elicio ihn an.

Ich drücke mich so dicht an die Steinwand, dass ich die Kälte durch den Stoff meines Kleides spüre. Mein Herz rast. Werde ich gerade Zeuge eines geplanten Überfalls?

»Jetzt verzieh dich! Ich will nicht, dass man uns zusammen sieht.«

Dafür ist es eindeutig zu spät. Ich unterdrücke ein Schnauben, während ich auf Zehenspitzen zurück ins Theater und die Treppen hinauf haste, vorbei an zwei Dienern, die mich irritiert ansehen. Beinahe gerate ich ins Stolpern, als meine Füße sich im Rock des Kleides verheddern. Aber dann bin ich oben und betrete unsere Loge.

Gregor und Damiano drehen sich gleichzeitig zu mir um. Concetta dagegen ist so hin und weg von dem Geschehen auf der Bühne, dass sie mich gar nicht beachtet. Eilig setze ich mich auf meinen Platz.

»Habe ich etwas verpasst?«, flüstere ich Damiano zu.

Hoffentlich fragt er nicht, wo ich gewesen bin. Doch er macht nur eine wegwerfende Handbewegung.

»Viele hohe Töne und ein paar Liebesdramen.«

Jemand räuspert sich. Es ist Elicio, der ebenfalls zurück in die Loge gekommen ist und auf dem Stuhl hinter mir Platz nimmt. Er muss kurz nach mir das Theater betreten haben. Ob er mich auf der Treppe gesehen hat? Bei dem Gedanken läuft es mir kalt den Rücken hinunter. Doch wenn es so ist, lässt er es sich nicht anmerken.

Damiano holt seine Taschenuhr hervor.

»Eine viertel Stunde noch, dann haben wir den ersten Akt überstanden«, murmelt er.

Wie es scheint, langweilt ihn die Oper. Ich versuche mich auf die Handlung des Stücks zu konzentrieren, aber es will mir einfach nicht gelingen. Es fühlt sich an, als würden sich Elicios Augen in meinen Rücken bohren – kalt und unnachgiebig. Die Minuten ziehen sich endlos dahin, und ich werde immer nervöser. Was hat Elicio vor? Will er jemanden überfallen oder gar umbringen lassen? Und weiß er, dass ich sein Gespräch belauscht habe?

Donnernder Applaus lässt mich aus meinem Sitz hochfahren. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass der erste Akt zu Ende ist. Damiano grinst über meine Schreckhaftigkeit.

»Ich kann es Euch nachfühlen. Auch meine Gedanken waren bereits abgedriftet.«

So, wie er mich ansieht, will ich gar nicht wissen, wohin.

Concetta sieht begeistert in die Runde.

»War es nicht herzzerreißend, wie Endymion um Diana geworben hat?«

Wie es aussieht, ist sie die Einzige von uns, die sich für das Stück erwärmen kann. Gregor tätschelt ihr die Hand wie einem aufgeregten Kind. Ich würde ihn am liebsten von ihr fortziehen.

»Mir steht der Sinn nach einem Glas Wein. Wie sieht es bei Euch aus?«, fragt Damiano.

Wein habe ich für heute genug getrunken, aber ich kann es gar nicht erwarten, aus der Loge und von Elicio und Gregor wegzukommen. Doch so viel Glück habe ich natürlich nicht. Auf dem Weg in den Empfangssaal schließen sich uns die anderen an.

»Du solltest gehen«, flüstert Gregor mir zu, während die anderen sich um die Getränke kümmern.

Ich funkele ihn wütend an.

»Einen Teufel werde ich tun. Aber wenn dir meine Gesellschaft so zuwider ist, solltest du vielleicht den Heimweg antreten. – Du weißt, dass Elicio der Zeitreisende ist?«

Zwar bin ich mir immer noch nicht sicher, ob ich mit meiner Vermutung richtig liege, aber ich will mir meine Verunsicherung gegenüber Gregor nicht anmerken lassen. Er schenkt mir ein schmales Lächeln.

»Deswegen bin ich hier.«

»Gut. Ich nämlich auch.«

Er soll nur nicht denken, dass es mir um ihn geht, nach dieser ganzen Show, die er mit Concetta abgezogen hat.

»Das ist meine Aufgabe. Mein Schicksal. Ich brauche deine Hilfe nicht.«

»Ach, tu doch nicht so, als ob es bloß um dich ginge. Wenn 2067 die Welt untergeht, betrifft mich das ebenso.«

»Ich habe alles im Griff.«

»Aber sicher, du hast immer alles im Griff. So wie damals in Norwegen, als dir der Zeitreisende aus Versehen von der Klippe gefallen ist.«

Das war selbst unter diesen Umständen ein Tiefschlag. Ich presse fest die Lippen aufeinander. Gregor verschränkt steif die Arme hinter dem Rücken und wendet sich ab.

Ich weiß, dass er das Geschehen von damals nie wirklich verarbeitet hat. Der Zeitreisende tauchte im 8. Jahrhundert in Norwegen aus dem Nichts auf. Er war schrecklich verwirrt und hatte Angst vor Gregor, wollte ihm ausweichen. Und dann stürzte er über die Klippen in den Tod. Es war ein Unfall. Ein Unfall, der sich in Gregors Gedächtnis ebenso fest eingebrannt hat wie in meins.

»Es tut mir leid«, sage ich etwas kleinlaut.

»Spar dir deine Worte.«

»Mehr Wein?«

Bevor ich antworten kann, drückt mir Damiano ein neues Glas in die Hand. Ich bin versucht, es herunterzustürzen, aber dann erinnere ich mich daran, dass die ersten drei Gläser schon genug Schaden angerichtet haben.

Elicio legt seinen Arm um Gregors Schultern, der wieder ganz den zukünftigen Schwiegersohn mimt.

»Ihr könntet mir einen Gefallen tun, mein Junge. Concetta hat mich heute Nachmittag im Dogenpalast besucht und ihr Schultertuch in meinem Dienstzimmer liegen lassen. Wärt Ihr so gut es zu holen?«

»Das ist doch nicht nötig, Papa.«

»Aber du wirst dich verkühlen. – Kommt, ich erkläre Euch, wie Ihr am schnellsten von hier dorthin gelangt. Ich kenne eine Abkürzung.«

»Er wird den Anfang des zweiten Akts verpassen«, protestiert Concetta, aber die beiden Männer hören ihr schon nicht mehr zu.

Sie marschieren zum Ausgang, wo Elicio Gregor die Schlüssel zu seinem Dienstzimmer übergibt. Vermutlich ist Gregor nicht ganz unglücklich darüber, von hier wegzukommen.

Damiano sieht mich an und verdreht die Augen, während er einen Schluck trinkt.

»Was für ein Drama!«

»Ich brauche dieses Tuch gar nicht. Keine Ahnung, warum Papa so viel Aufhebens darum macht.«

»Du bist eben sein Liebling. Und er kann es gar nicht erwarten, Signor Casanova wieder loszuwerden.«

Das Läuten der Glocke erinnert uns daran, unsere Plätze wieder aufzusuchen. Auch Elicio gesellt sich wieder zu uns. Er sieht höchst zufrieden aus, aber etwas an seinem Blick gefällt mir nicht.

Während sich unter uns der Bühnenvorhang öffnet und der Opernsänger einen großen, gelben Mond aus Pappe besingt, denke ich an Elicios Unterhaltung, die ich heimlich mit angehört habe.

Zwei Stiche, wie ich es dir gezeigt habe. Hierhin und dorthin. Und dann raubst du ihm seinen Geldbeutel.

Hat er Gregor deswegen losgeschickt? Um ihn in einen Hinterhalt zu locken? Damiano hat mehrmals betont, dass Elicio den Liebhaber seiner Tochter nicht ausstehen kann, aber würde er ihn deswegen umbringen lassen?

»Ich bin gleich wieder da«, stammele ich.

Mein Kleid bleibt an der Stuhllehne hängen, als ich aufstehe. Ich versuche, es mit zittrigen Händen loszumachen. Damiano sieht mich besorgt an.

»Geht es Euch gut? Ihr seid ganz blass geworden.«

Ich zwinge mich zu einem Lächeln.

»Es ist alles in Ordnung. Ich brauche nur ein wenig frische Luft.«

»Bestimmt hat man ihr wieder das Korsett zu eng geschnürt«, kommentiert Concetta und nickt wissend.

»Das wird es wohl sein«, bestätige ich.

Ich spüre Elicios misstrauischen Blick auf mir, als ich aus der Loge stolpere, aber es ist mir egal. Jetzt kann ich nur noch an Gregor denken. Was, wenn ihm etwas passiert?

Mein Rock raschelt bei jeder Bewegung, und ein Diener sieht mich verärgert an, als ich an ihm vorbei die Treppe hinunter hetze und ihn dabei fast mit mir reiße. Ich renne durch den Empfangssaal. Meine Schritte klingen dumpf auf den roten Teppichen. Dann stehe ich draußen und starre angestrengt in die Dunkelheit.

Gregor ist nirgends zu sehen.
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»Gregor?«

Meine Stimme klingt schrill und verängstigt. Sie hallt von den Wänden der umstehenden Palazzi wieder.

Ungehört.

Obwohl ich meinen Blick in alle Richtungen wende, kann ich keine Menschenseele entdecken.

»Gregor?«, frage ich noch einmal, diesmal etwas leiser.

Das Echo meiner eigenen Stimme ist mir unheimlich.

Nichts. Kein Laut, nur das Plätschern des Wassers an der Kaimauer und gedämpfte Musik, die aus den Fenstern des Theaters dringt.

Unentschlossen gehe ich ein paar Schritte geradeaus. Ich bin nicht sicher, in welcher Richtung der Dogenpalast liegt. Meine Orientierung ließ schon immer zu wünschen übrig. Dad hat auf gemeinsamen Wanderungen immer gescherzt, dass er nur um die nächste Wegbiegung gehen müsste, und ich wäre hilflos im Wald verloren.

Ich entscheide mich für eine Gasse zu meiner Linken und folge ihr, bis ich zu einem schmalen Gang gelange, der auf eine Steinbrücke zuführt.

Hier riecht es modrig, als hätte jemand seinen Kompost zwischen den Hausmauern entleert. Ich will schon umkehren, doch etwas hält mich zurück.

Zuerst sehe ich nur Schatten im Mondlicht. Tanzende, wogende Schatten, die aussehen, als würden sie von einem mächtigen Sturm hin und her geschleudert. Dann, als ich aus dem Gang heraustrete, erkenne ich zwei Männer, die miteinander kämpfen.

Der Bursche muss Gregor aus dem Hinterhalt angegriffen haben. Als er vorhin mit Elicio gesprochen hat, habe ich ihn mir jünger und nicht so kräftig vorgestellt. Aber Gregors Angreifer wirkt verwegen und gefährlich, so als könne er einem weniger kampferprobten Mann mühelos die Kehle durchschneiden. Seine Bewegungen sind routiniert. Jeder Schlag ein Treffer. Er macht das bestimmt nicht zum ersten Mal.

Er und Gregor ringen um ein Messer. Die Klinge blitzt im Licht, und ich muss die Hand vor den Mund schlagen, um nicht laut zu schreien. Wie es aussieht, hat der Bursche Gregor bereits an der Schulter erwischt. Blut fließt aus einer Wunde und hinterlässt dunkle Tropfen auf dem Steinpflaster.

Gregor wirkt geschwächt. Aber der Bursche hat wohl nicht damit gerechnet, dass der stadtbekannte Schürzenjäger so wehrhaft ist. Er muss ebenfalls all seine Kräfte aufbieten.

Gerade duckt sich Gregor unter einem Schlag weg und rammt seinem Angreifer die Faust in den Magen. Der taumelt zurück, fängt sich aber gleich wieder. Seine Hand mit dem Messer schnellt nach vorne, verfehlt Gregor nur um Haaresbreite. Schon holt er erneut aus.

Ich zögere nicht lange. Die beiden Männer haben mich noch nicht gesehen und das verschafft mir einen entscheidenden Vorteil. Mit ausgestreckten Händen renne ich auf Gregors Angreifer zu und versetze ihm einen harten Stoß. Der Bursche keucht überrascht und stolpert rückwärts gegen die flache Steinmauer der Brücke.

Sein Handrücken knallt hart gegen meine Nase und ein stechender Schmerz durchzuckt mich. Ich ignoriere ihn, lasse meinem Gegenüber keine Zeit zu reagieren. Instinktiv reiße ich den Ellbogen nach oben und ramme ihn in sein Gesicht. Der Ärmel meines Kleides gibt mit einem lauten Ratsch nach. Das Geräusch erschreckt mich mehr, als der überraschte Schrei des Burschen.

Er verliert das Gleichgewicht. Seine Hand mit dem Messer rudert in der Luft umher – ziellos und doch nicht weniger gefährlich. Er versucht nach mir zu greifen, um sich an mir festzuhalten, aber ich springe einen Schritt zurück. Keinen Moment zu früh, den schon kippt Gregors Angreifer nach hinten und landet mit einem lauten Platschen im Kanal.

Schwer atmend und mit klopfendem Herzen sacke ich auf dem Boden der Brücke zusammen. Meine Beine scheinen mich nicht mehr länger tragen zu wollen. Ich zittere am ganzen Körper wie Espenlaub.

Gregor starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an. Er hat seine Perücke verloren und seine dunkelblonden Locken stehen in alle Richtungen ab. Noch immer tropft Blut aus der Wunde an seiner Schulter.

»Geht es dir gut?«, frage ich keuchend.

»Was machst du hier?«

Er klingt verblüfft – und nicht sonderlich erfreut.

»Na, was wohl? Dein Leben retten.«

Wahrscheinlich wäre es ihm lieber gewesen, ich hätte seinen heroischen Kampf mit meiner waghalsigen nicht Aktion unterbrochen. Ich werfe ihm einen scharfen Blick zu und warte darauf, dass er mir Vorwürfe macht. Aber er bleibt ruhig.

»Du blutest.«

Gregor geht neben mir in die Hocke und zieht ein blütenweißes Taschentuch aus der Innentasche seines Gehrocks. Ich sehe ihn irritiert an. Er ist doch derjenige, der verletzt wurde.

»Für deine Nase«, sagt er, als ich nicht reagiere.

Erst da fällt mir auf, dass Blut auf das violette Blütenmuster meines Kleides tropft. Ich nehme das Taschentuch mit zitternden Händen entgegen und presse es auf meine Nase. Nach und nach wird mir bewusst, was ich getan habe. Ich habe einen Mann mit einem Messer angegriffen. Einen Auftragsmörder, den Elicio hinter Gregor hergeschickt hat. Bin ich denn wahnsinnig? Der Typ hätte mich umbringen können.

»Was ist mit ihm?«, frage ich, noch immer atemlos.

Erst jetzt scheint sich Gregor wieder daran zu erinnern, dass ich seinen Angreifer in den Kanal befördert habe. Er richtet sich auf und kneift die Augen zusammen. In der Dunkelheit ist dort unten im Wasser vermutlich nicht allzu viel zu erkennen.

Während er noch dort steht, höre ich Stimmen, die schnell näher kommen. Eine Laterne flackert durch den schmalen Gang, den ich noch vor wenigen Minuten selbst entlang gekommen bin. Jemand muss uns gehört haben, vielleicht ein besorgter Anwohner.

»Was ist hier los?«, fragt eine tiefe Stimme.

Und ehe wir antworten können, brüllt jemand: »Polizia! Polizia!«

Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass die Schreie von unterhalb der Brücke kommen. Von dort, wo die Dunkelheit das Wasser schluckt.

Wir wurden angegriffen, will ich sagen, doch die Worte bleiben mir im Halse stecken.

Ein Wachmann in roter Uniform steht vor uns. In der einen Hand hält er eine Laterne, die er nach vorne streckt, um unsere Gesichter besser erkennen zu können. Die andere Hand liegt auf dem Griff des Degens, der an seiner Hüfte baumelt. Hinter ihm drängt sich Elicio aus dem schmalen Gang hinaus auf die Brücke. Seine Lippen umspielt ein hinterhältiges Grinsen.

»Dieser Mann hat uns überfallen, Signor sergente«, sagt Gregor, der zuerst die Sprache wiederfindet.

Er zeigt auf den Burschen, der es mittlerweile geschafft hat, aus dem Wasser herauszukommen, und sich mit triefender Kleidung ächzend auf dem Rand der Brücke niederlässt.

Er gibt ein jämmerliches Bild ab, und ich selbst kann kaum glauben, dass derselbe Mann eben mit Gregor gerungen haben soll. Jetzt sieht er schrecklich jung und hilflos aus. Und das blaue Auge, das ich ihm mit dem Ellbogen verpasst habe, tut sein Übriges.

»Polizia! Dieser Mann hat mich angegriffen. Überall Blut. Und seht!«

Der Bursche streckt dem Wachmann seinen Unterarm entgegen. Er muss beim Fallen an den rauen Stein gekommen sein, aber das ist eindeutig eine Schürf- und keine Stichwunde. Der Wachmann kneift die Augen zusammen, und ich will schon auf Gregor Schulterverletzung hinweisen, aber der sieht mich warnend an und schüttelt den Kopf.

Gregors Wunden heilen schnell. Es hängt irgendwie mit seiner Unsterblichkeit zusammen. Vermutlich würde es nur unangenehme Fragen aufwerfen, wenn ich sage, dass das Blut auf dem Boden von ihm stammt.

»Senator?«

Der Wachmann wirft einen unsicheren Blick hinter sich, der keinen Zweifel daran lässt, dass er auf Elicios Befehl wartet. Natürlich. Elicio muss großen Einfluss haben, wenn er sich Hoffnung auf das Amt des Dogen macht.

»Sperrt sie in die Bleikammern, bis die Angelegenheit geklärt ist! Alle drei.«

Das darf nicht wahr sein.

»Aber wir sind diejenigen, die angegriffen wurden«, protestiere ich, als der Wachmann mich am Arm packt und unsanft auf die Füße zieht.

Meine Beine zittern noch immer. Ich versuche mich dem Griff zu entwinden, aber es ist sinnlos. Zwei weitere Wachmänner tauchen mit gezogenen Degen auf der anderen Seite der Brücke auf und schneiden Gregor und mir den Fluchtweg ab. Wie sind sie bloß so schnell hierhin gekommen?

Jetzt bliebe Gregor und mir nur noch der Sprung in den Kanal. Ich kann an seinem Blick sehen, dass er darüber nachdenkt, aber es gelingt mir nicht, mich aus dem Griff des Wachmanns zu befreien. Und ohne mich wird Gregor nicht gehen. Egal, was wir uns in den vergangenen Stunden alles an den Kopf geworfen haben. Ich bin sicher, er wird mich in dieser Situation nicht allein lassen.

»Bitte! Ich habe nichts getan. Kein Gefängnis, ich bin unschuldig«, ruft der Bursche.

Seine kleinen, schwarzen Augen flitzen nervös hin und her. Das hat er sich vermutlich anders vorgestellt. Aber er scheint so große Angst vor Elicio zu haben, dass er seinen Auftraggeber nicht verrät. Fluchend presst er eine Hand auf die Wunde an seinem Arm.

»Darüber wird der Staatsinquisitor entscheiden«, sagt Elicio mit ruhiger Stimme.

Seine Augen blitzen gefährlich im Schein der Laterne. Sie bringen den Burschen augenblicklich zum Verstummen.

Es braucht zwei Männer, um Gregor zu packen und abzuführen. Denn auch wenn er nicht vorhat zu fliehen, wehrt er sich gegen die grobe Behandlung.

Der Bursche folgt freiwillig. Obwohl er keine Angst hatte, Gregor anzugreifen, traut er sich nicht, sich der Staatsgewalt zu widersetzen. Vermutlich hofft er noch immer, als unschuldiges Opfer davonzukommen. Und seine Chancen stehen nicht allzu schlecht. Elicio wird das Risiko nicht eingehen, dass er im Gefängnis zu reden beginnt und ihn anschwärzt.

Der Weg zum Dogenpalast ist nicht lang. Wir begegnen nur wenigen Menschen. Manche werfen uns verstohlene Blick zu und tuscheln hinter vorgehaltener Hand. Aber keiner wagt es, stehen zu bleiben oder Fragen zu stellen.

Ich denke an Damiano und Concetta, die vermutlich immer noch im Theater sitzen und nichts von den Machenschaften ihres Vaters ahnen. Wie werden sie wohl auf die Botschaft reagieren, dass Gregor und ich in die Bleikammern gesperrt werden?

»Was erlaubt Ihr Euch eigentlich? Ich bin ein angesehener Bürger Venedigs«, beschwert sich Gregor, während wir strammen Schrittes auf eine Gondel zumarschieren.

In der Dunkelheit scheinen die Schemen der Mauern, links und rechts des Kanals, immer näher zu kommen. Ich krampfe die Hände ineinander und unterdrücke ein Schaudern. Plötzlich ist mir schrecklich kalt.

»Ein angesehener Bürger?«, schnaubt Elicio, »Ihr frönt dem Glücksspiel und der Unzucht, Ihr lästert Gott und pflegt verbotene Kontakte mit Ausländern. Ein angesehener Bürger seid Ihr wahrlich nicht, Signor Casanova. Aber ein anderer soll über Euch richten. Wir tun hier nur unsere Pflicht.«

Jetzt ist es an mir zu schnauben. Elicio will Gregor nur aus dem Weg haben, damit er nicht länger seine Tochter verführt. Und da es ihm nicht gelungen ist, ihn zu töten, wird er ihn nun in die Bleikammern sperren lassen – und mich gleich mit ihm. Wer weiß, was er für ein Problem mit mir hat. Vielleicht war ich nur zur falschen Zeit am falschen Ort.

»Denkt nach, Elicio. Was wird Eure Tochter dazu sagen, wenn Ihr ihren Geliebten ins Gefängnis werft?«

Gregors Stimme ist beschwörend. Die Antwort darauf ein höhnisches Lachen.

»Concetta wird es nie erfahren. Wisst Ihr es denn nicht, Signor Casanova? Wer einmal in den Bleikammern Venedigs inhaftiert wird, gerät schnell in Vergessenheit. Das gilt selbst für eine stadtbekannte Persönlichkeit wie Euch.«

Der Gedanke scheint Elicio sichtlich zu amüsieren. Auf dem Weg zum Gefängnis wirkt er regelrecht vergnügt, bei dem Gedanken daran. Einmal glaube ich sogar, ihn leise vor sich hin pfeifen zu hören.

Unsere Gondel gleitet durch mehrere kleine Kanäle, unter Brücken hindurch, vorbei an anderen Booten und dunklen Hauseingängen. Mehrmals denke ich an Flucht. Gregor und ich könnten ins Wasser springen und versuchen, schwimmend zu entkommen. Aber mein Kleid ist so schwer, dass es mich vermutlich sofort in die Tiefe hinabziehen würde.

Nachdem wir angelegt haben, führt man uns einige Treppen hinauf und über eine Brücke, deren Namen sich mir schon vor langer Zeit eingeprägt hat. Ich habe ihn in meinen Büchern gelesen: die Ponte dei Sospiri – die Seufzerbrücke. Man nennt sie so wegen der Gefangenen, denen hier ein letzter Blick auf die Freiheit gewährt wird, und die dabei wehklagende Schreie ausstoßen.

Mein letzter Blick wird von der finsteren Nacht zunichtegemacht. Ein ergebener Seufzer stiehlt sich dennoch von meinen Lippen. Ich sehe zu Gregor, aber er hält die Augen starr geradeaus gerichtet auf das, was vor uns liegt und dem ich am liebsten gar nicht entgegensehen würde.

Wir gehen eine Galerie entlang und betreten einen zweiten Raum, in dem ein älterer Mann mit weißem Haar sich mühsam hinter seinem gewaltigen Schreibtisch erhebt. Seine Augen flattern, als gelänge es ihm nur mit Mühe, sie offen zu halten. Er wirkt gutmütig, und doch bin ich mir sicher, dass er derjenige ist, der unser Schicksal besiegeln wird.

»Es ist spät, Signor sergente. Ihr könnt froh sein, dass mich der Herr Inquisitor für heute noch nicht aus meinem Dienst entlassen hat«, sagt er zur Begrüßung.

Seine Stimme ist brüchig und in jedem Wort liegt ein kleines Seufzen.

»Viel zu tun?«, fragt der Wachmann gleichgültig.

Es scheint, als würden sie diese Unterhaltung nicht zum ersten Mal führen.

»Ach, Spionage und Hochverrat, Gotteslästerung und Freimaurerei – ganz Venedig ist verderbt. Aber Euch muss ich das sicher nicht erzählen. Ihr seid auf den Straßen unterwegs und beschützt unsere Bürger vor diesem Gesindel. Eine harte Arbeit. Ich möchte nicht mit Euch tauschen.«

Der Alte stützt sich am Tisch ab, während er hervortritt und Gregor, den Burschen und mich eindringlich mustert. Eine steile Falte bildet sich zwischen seinen weißen Augenbrauen, als er den Riss am Ärmel meines Kleides und die Blutflecken sieht.

»Und wie lautet die Anklage?«

»Dürfte ich unter vier Augen mit Euch reden, Herr Sekretär?«, meldet sich Elicio eilig zu Wort.

Der Wachmann, der bereits zu einer Antwort ansetzen wollte, klappt den Mund wieder zu. Er wirkt überrumpelt, weil man ihn von der Verhaftung ausschließt. Aber dann zuckt er gleichgültig mit den Schultern. Vermutlich will er auch einfach nur so schnell wie möglich seine Nachtruhe genießen.

Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es nichts Gutes bedeuten kann, wenn Elicio mit dem Sekretär des Inquisitors spricht. Wer weiß, welcher Verbrechen er uns für schuldig erklärt. Ich knabbere nervös an einer Strähne meines Haares und beobachte die beiden Männer dabei, wie sie sich abwenden und miteinander flüstern. Elicio hat eine Hand auf den Rücken des Sekretärs gelegt – eine vertraute Geste. Das Blut rauscht laut in meinen Ohren.

Sollte ich etwas sagen? Den Sekretär darauf hinweisen, dass Gregor und ich unschuldig sind? Aber am Ende mache ich es damit nur noch schlimmer. Wenn Gregor nicht redet, wird es dafür einen Grund geben. Und sei es nur der, dass es ohnehin sinnlos ist.

Der Sekretär nickt und wendet sich wieder zu uns um. Er wirkt müde, so als würde die Verhaftung seinem anstrengenden Tag die Krone aufsetzen.

»Also gut. Nehmt die Frau und den Mann in Gewahrsam. Der Bursche bleibt zur Befragung.«

Wir werden dem Wärter der Bleikammern und seinen Männern übergeben, die wenig begeistert über das abendliche Auftauchen neuer Gefängnisinsassen sind. Ich werfe Elicio einen letzten wütenden Blick zu, aber er steht mit dem Rücken zu uns und unterhält sich mit dem Sekretär über die schrecklich heißen Sommermonate.

»Es heißt, dass die Kanäle in dreihundert Jahren ausgetrocknet sein werden«, höre ich ihn sagen, als wäre unsere Verhaftung nicht der Rede wert.

Und vermutlich ist sie das auch nicht. So etwas passiert hier jeden Tag, und Elicio hat es sich zu Nutzen gemacht. Am liebsten möchte ich ihm die Augen auskratzen. Doch der Griff des Wärters um meinen Oberarm ist unnachgiebig.

Wir gehen zwei schmale Holztreppen hinauf, die unter unseren Schritten knarzen, und wandern durch mehrere Galerien. Schließlich gelangen wir auf einen kleinen, schäbigen Dachboden mit einer schmalen Luke, durch die nur wenig Licht fällt.

»Gemütlich, nicht wahr, Signorina?«, brummt der Mann, der mich am Arm gepackt hält. »Vielleicht solltet Ihr bei der Auswahl Eurer Männer etwas vorsichtiger sein. Dann passiert so etwas nicht.«

Ich würde ja widersprechen, aber mit seiner Äußerung liegt er leider gar nicht so falsch. Der Wärter lässt mich los, und ich erwarte schon, dass er und seine Männer sich zurückziehen, doch er greift nach dem Schlüsselbund an seinem Gürtel und holt einen schweren Schlüssel hervor. Ich sehe ihm dabei zu, wie er eine mächtige, eisenbeschlagene Tür an der Rückseite des Raumes öffnet. Die Scharniere quietschen und ächzen, als wäre die Tür jahrelang nicht geöffnet worden. Das Geräusch geht mir bis ins Mark.

»Euer neues Heim, Signorina. Ich bin sicher, Ihr seid Besseres gewöhnt, aber hier habt Ihr alle Zeit und Ruhe, Euer Leben zu überdenken.«

Einer der Männer, die Gregor festhalten, lacht gehässig. Ich schlucke bei dem Anblick des winzigen Raumes.

Nun, einen Raum kann man das fast nicht mehr nennen, es ist eher ein schäbiges Loch. Die Zelle ist mit einfachem Holz verkleidet, das von den Würmern bereits zerfressen wurde. An den Seiten stehen zwei Holzpritschen mit jeweils einem Nachttopf. Auf einem Board an der Wand kann man seine Besitztümer ablegen, auch wenn ich nicht genau weiß, welche das sein sollten. Wohnlich einrichten wird sich in dieser Zelle wohl kaum jemand.

»Nur herein. Nicht so schüchtern, Signorina.«

Der Wärter versetzt mir einen Schubs, und ich stolpere ins Innere der Zelle. Hinter mir höre ich Gregor fluchen und schimpfen.

Schon jetzt schnürt sich mir in diesem beengten Raum die Kehle zusammen. Es gibt nur ein Fenster, das zum Vorraum hinausgeht, und das ist mit schweren Eisenstäben vergittert. Der Schein einer Öllampe fällt durch die Gitterstäbe und beleuchtet die karge Zelle. Wenn die Tür erst einmal geschlossen ist, gibt es kein Entkommen. Gregor und ich werden hier oben, unter den Dächern des Dogenpalastes, eingesperrt sein.

Enge Räume konnte ich noch nie leiden. Ich erinnere mich, dass ich mich als kleines Kind aus Versehen bei uns im dunklen Keller eingesperrt habe. Zwischen den Vorratsregalen kam es mir vor, als würde ich keine Luft mehr bekommen und als rückten die Wände immer näher. Als mein Vater mich endlich befreite, war ich in Tränen aufgelöst.

»Viel Spaß mit der Signorina«, ruft einer der Männer.

Gregor landet mit einem harten Stoß auf dem Boden der Zelle und die schwere Eisentür wird quietschend zugeschoben. Ich höre, wie sich der Schlüssel im Schloss dreht, wie sich die Männer lachend entfernen. Dann sind da nur noch Gregors keuchender Atem und das Schluchzen, das aus meiner Kehle presst.

Atmen, befehle ich mir, atmen. Doch ich spüre, wie die Panik allmählich die Oberhand gewinnt.
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»Du hättest mir nicht folgen sollen«, bemerkt Gregor in die drückende Stille hinein.

Er hat ins Englische gewechselt, jetzt, da wir unter uns sind.

Ich bin wütend. Richtig wütend. Vielleicht ist die Wut aus der Panik geboren, die mich in diesem engen Raum überkommt. Vielleicht brechen sich auch einfach all meine aufgestauten Gefühle Bahn, die ich gegenüber Gregor angesammelt habe.

»Ist das alles, was du zu sagen hast?«, herrsche ich ihn an.

»Nein, aber ich bin ziemlich sicher, dass du alles andere noch weniger hören willst.«

»Ich habe dein Leben gerettet, verdammt noch mal!«

Er richtet sich vom Boden auf, nur um sich auf eine der beiden Holzpritschen zu setzen, die einen ächzenden Laut von sich gibt. Ich habe mich an der Wand hinabsinken lassen. Die Zelle verströmt einen beißenden Gestank nach Urin und Erbrochenem. Ich will lieber nicht so genau wissen, worin ich hier sitze.

»Ich bitte dich, mit dem Knaben wäre ich auch noch allein fertig geworden.«

»Er hatte ein Messer. Du warst verletzt.«

»Das war nichts. Wärst du nicht dazwischen gegangen …«

»Du bist so ein arrogantes Arschloch.«

Ich schüttele verzweifelt den Kopf. Wie konnte ich bloß glauben, dass Gregor nach all den Jahren noch derselbe ist? Wie konnte ich irgendwann einmal glauben, dass wir eine gemeinsame Zukunft haben?

»Und du …«

Er atmet schwer. Seine Hand ballt sich zur Faust, öffnet sich langsam wieder. Ich warte ab, was er als nächstes sagen wird, aber er beherrscht sich und schluckt die Worte hinunter. Mir wäre lieber, er hätte sie ausgesprochen. Dann wüsste ich wenigstens, woran ich bin.

Wir schweigen, und ich befürchte, jeden Moment in Tränen auszubrechen. Ich schließe die Augen und versuche mir vorzustellen, ich wäre ganz woanders. In meinem Zimmer, mit Mr. Darcy, der neben mir auf dem Bett sitzt und Melissa und Ben, die im Wohnzimmer auf der Couch fernsehen. Aber es will mir einfach nicht gelingen, dieses Trugbild aufrecht zu erhalten. Immer wieder schleicht sich Gregor in meine Gedanken.

Er ist so wütend auf mich. Nach all den Jahren könnte ich ihm gleichgültig geworden sein. Aber diese unbändige Wut ist mir unbegreiflich.

»War es das wenigstens wert?«, frage ich nach einer Weile.

Vielleicht sollte ich das Thema ruhen lassen, aber ich kann es einfach nicht.

»Was?«

Er bewegt seine Zähne kein bisschen auseinander, während er spricht.

»Die ganzen Frauen.«

»Du warst diejenige, die nicht am vereinbarten Treffpunkt aufgetaucht ist, Alison. Vergiss das nicht. Ich habe nur mein Leben weitergelebt.«

»Ein schönes Leben.«

»Mir war nicht klar, dass du wiederkommen würdest, um darüber zu richten.«

Es fühlt sich an, als würden Jahrhunderte zwischen uns liegen, und doch befinden wir uns im selben Raum. Ich bin dem allem so schrecklich müde. Ergeben schließe ich die Augen, spreche in die schwarzrote Dunkelheit meiner geschlossenen Lider.

»Es gab einen Grund, warum ich damals nicht aufgetaucht bin.«

Was spielt es für eine Rolle, ihm das jetzt noch zu sagen? Die Würfel sind bereits gefallen. Er wird mir nie vergeben, dass ich nicht da war. Und ich weiß nicht, ob ich mit dem Mann leben könnte, der aus ihm geworden ist.

»Ich bin sicher, den gab es.«

Die Ironie in Gregors Stimme verletzt mich. Es fällt mir schwer, ihm gegenüber offen zu sein, wenn er so feindselig ist. Ich atme tief ein und aus, stelle mir vor, er wäre ein anderer. Der Gregor, von dem ich mich in den Niederlanden verabschiedet habe. Der Gregor, der mich noch immer liebt.

»Als ich von meiner Zeitreise zurückkam, erfuhr ich, dass mein Vater gestorben war. Ich habe den Zettel mit den Koordinaten in der Aufregung verloren.«

Meine Stimme ist emotionslos, aber in meinem Inneren krampft sich alles zusammen. Ich möchte mich in mir selbst verkriechen und aufhören zu denken, aufhören zu fühlen.

Er ist tot. Er ist wirklich tot. Und egal, wie oft Mom und ich einen dritten Teller zum Abendessen aufdecken, Dad wird sich nie wieder zu uns an den Tisch setzen und uns von seinem Tag erzählen. Er wird nie wieder mit mir Schach spielen, nie wieder schimpfend hinter Mr. Darcy her hechten, der etwas aus der Küche stibitzt hat.

Gregor vergräbt sein Gesicht in den Händen. Ich sehe, dass er um Fassung ringt, weiß, dass das nicht die Antwort ist, die er erwartet hatte. Schließlich wischt er sich über das Gesicht. Tränen glänzen in seinen Augen. Ich sehe sie im dunklen Licht unserer Zelle schimmern.

Stille. Stille, die sich mit Mitleid füllt und mir alles unerträglich macht – selbst das Atmen.

»Wie lange ist es für dich her, seit er gestorben ist?«, fragt er schließlich.

»Zwei Monate.«

Meine Stimme zittert, als ich die Worte flüstere. Es fühlt sich an, als wäre es gestern gewesen. Als würde ich immer noch neben Mom in dem tristen Beerdigungsinstitut sitzen und über das Papier für die Einladungen zur Trauerfeier und das Blumenarrangement sprechen. Ich weiß noch, wie wenig real es sich anfühlte. Und das ich erwartete, jeden Moment aus einem bösen Traum zu erwachen.

Gregor sieht mich an. Und an seinem Blick erkenne ich, dass er unter meinen Worten in tausend Teile zersplittert ist.

Zwei Monate.

»Es tut mir leid.«

Ich schnaube. Wie oft ich diese vier Worte in letzter Zeit gehört habe.

Es tut mir leid.

Aber sie ändern nichts. Sie bringen Dad nicht zurück. Und sie können nicht rückgängig machen, was geschehen ist.

»Was genau tut dir leid? Dass er tot ist oder dass du so ein verdammter Idiot warst?«

Vielleicht bin ich Gregor gegenüber ungerecht, aber in diesem Moment ist es mir egal. Meine Wut und mein Schmerz müssen sich irgendwie Bahn brechen. Und er ist nun mal der einzige, der hier mit mir in dieser düsteren Zelle sitzt.

Gregor räuspert sich.

»Ich weiß, das spielt jetzt keine Rolle für dich, aber ich dachte, du hättest mich verlassen. All die Jahre … Ich war mir sicher, du hättest erkannt, dass es keine Zukunft für uns gibt. Und dass ich dich niemals wiedersehen würde.«

»Nein, ich habe dich nie verlassen. Du warst es, der mich verlassen hat, Gregor.«

Ich klinge verbittert. Vermutlich hatte Gregor allen Grund, uns aufzugeben. Für ihn ist so viel Zeit vergangen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Aber das macht es für mich nicht weniger schmerzhaft.

»Oh, Alison, weißt du es denn nicht?«

Er steht auf und kommt zu mir hinüber, geht vor mir in die Hocke. Seine Hand streift durch mein Haar, das sich aus meinem Zopf gelöst hat. Zärtlich. Fragend. Ich starre auf meine Hände, die sich in meinem Schoß ineinander verkrampft haben.

»Selbst, wenn ich es wollte, ich könnte dich nie verlassen. Wohin ich auch gehe, wem ich auch begegne …«

Wessen Bett du auch teilst, füge ich in Gedanken hinzu und muss mir ein sarkastisches Grinsen und wütende Tränen verkneifen.

»… du bist in meinem Herzen, du bist in meinen Gedanken. Du bist überall. Und wenn ich Hunderte von Leben durchleben muss, nur um dir in einem von ihnen zu begegnen, werde ich das tun.«

Ein Teil von mir will sich vor diesen Worten verschließen, will ignorieren, was sie mit mir anstellen. Er hat mich verlassen und nichts, was er sagt, kann daran etwas ändern. Aber da ist ein warmes Ziehen in meinem Bauch, das ich mehr vermisst habe, als alles andere. Es fühlt sich an, als würde ich endlich nach Hause kommen. An einen Ort, an dem ich nicht mehr allein bin. An dem ich den Tod meines Dads betrauern kann, und an dem ich so etwas wie Frieden finde, wenn ich es zulasse.

Zögerlich lege ich meine Hände in Gregors, spüre die raue Haut, die mir so vertraut ist. Die Hände, mit denen er mich berührt, mit denen er mich gehalten hat. Vielleicht gibt es Schlimmeres, das zwischen uns stehen könnte, als sein ausschweifendes Leben als Giacomo Casanova. Er hat mich nicht vergessen. Und vielleicht ist das alles, was zählt.

Unsere Lippen finden sich ganz von allein. Es ist, als wären sie schneller darin, einander zu verzeihen, als Worte es sind. Ich weiß nicht, ob ich schon bereit dazu bin, aber mein Körper sucht Gregors Nähe. Seine Wärme und Geborgenheit.

Unser Kuss ist so zärtlich, dass mir flau im Magen wird. Seine Lippen streifen sanft über meine, nehmen sie in Besitz, als müsste er sich jede Einzelheit von mir einprägen. Seine Hand fährt in meinen Nacken und zieht mich enger zu sich. Er schmeckt nach Rotwein und Salz und Sehnsucht und ich würde mich am liebsten in ihm verlieren.

Aber ich kann nicht.

Vorsichtig schiebe ich ihn von mir weg.

»Ich kann das nicht einfach vergessen. Was geschehen ist …«

Gregor presst die Lippen aufeinander und nickt. Er drückt meine Hand – kurz und sanft.

»Ich verstehe.«

Die Kälte kriecht in meine Knochen zurück, als er aufsteht und sich zurück auf die Holzpritsche setzt.

»Was sollen wir jetzt machen?«, frage ich, als ich mich wieder ein wenig beruhigt habe.

»Vielleicht brauchen wir einfach nur Zeit.«

»Nein, ich meine wegen Elicio.«

Immerhin haben wir noch einen intriganten Zeitreisenden, um den wir uns kümmern müssen. Gregors Blick streift mutlos durch den Raum.

»Wir befinden uns im ausbruchsichersten Gefängnis der Welt, schon vergessen? Selbst wenn wir einen Plan hätten, wie wir Elicio außer Gefecht setzen, kämen wir niemals hier heraus.«

Aufgeben? Das klingt so gar nicht nach Gregor.

Ich schüttele den Kopf.

»Aber du bist schon einmal entkommen – oder du wirst es.«

Gregors Verwirrung bringt mich fast zum Lachen.

»Wie meinst du das?«

»1756 flieht Giacomo Casanova gemeinsam mit einem Mitgefangenen aus den Bleikammern von Venedig. Er schreibt darüber in seinem Werk Geschichte meiner Flucht.«

»Und wie soll mir das gelungen sein?«

Ich stehe auf und wandere im Raum umher, teste die Holzbalken, ob einer von ihnen lose ist und suche nach irgendeinem Gegenstand, der uns bei unserer Flucht weiterhelfen könnte.

»Keine Ahnung. Es ist schon ewig her, seitdem ich den Text gelesen habe. Er war Teil meines Literatur-Unterrichts in der Schule. Ich glaube, er hat – du hast mit irgendeinem Werkzeug oder Gegenstand ein Loch in die Decke der Zelle gebohrt und bist über den Dachboden auf das Dach gestiegen. Von dort bist du durch eines der Fenster zurück in einen anderen Teil des Palastes gelangt. Und dank deiner eleganten Kleidung konntest du einfach durch den Haupteingang hinausspazieren. Niemand hat dich aufgehalten.«

Gregor sieht an sich hinunter, als würde er den Zustand seiner Kleidung abschätzen. An seiner Schulter prangt ein riesiger Blutfleck, der Ärmel meines Kleides ist zerrissen und mein Nasenbluten hat Spuren hinterlassen. Aber einem nicht allzu aufmerksamen Beobachter könnte all das entgehen, wenn wir es richtig anstellen.

»Klingt nach einem Plan«, murmelt Gregor.

Ein ziemlich dürftiger Plan. Denn für mich hört es sich so an, als wäre der von Casanova geschilderte Ausbruch reines Glück gewesen. Und ich bezweifele, dass wir das auch haben werden. Angefangen damit, dass hier keine Werkzeuge herumliegen, mit denen man mal eben schnell ein Loch in die Decke bohren könnte.

Die nächsten Stunden verbringen Gregor und ich damit, die Wände und Decken unserer Zelle abzuklopfen. Die Stellen, an denen das Holz dünner ist und unser Klopfen hohler klingt, markiert Gregor, indem er mit dem Stein seines Rings ein X in das Holz ritzt. Bald sind überall Markierungen, aber keine der Stellen ist groß genug, um ein Loch zu bohren, durch das eine Person hinausgelangen könnte.

»Ruhe da drin! Oder wollt ihr, dass ich zu euch reinkomme?«, beschwert sich schließlich einer der Wachmänner.

Ich sehe zu Gregor hinüber, dem mittlerweile der Schweiß auf der Stirn steht. In unserer Zelle ist es drückend heiß, und das wird sich bestimmt noch verschlimmern, wenn erst einmal die Sonne aufgeht. Ich überlege, die Wache um Wasser zu bitten. Das wird man uns hoffentlich nicht verweigern. Aber ich will nicht, dass ein Wachmann die Zellentür öffnet und sieht, was wir angestellt haben.

»Wir sollten eine Pause machen«, flüstere ich, damit der Wachmann uns nicht hört.

Gregor nickt.

Bald sitzen wir nebeneinander auf einer der Holzpritschen und wissen nicht, was wir sagen sollen. Gregor räuspert sich mehrmals, aber seine Worte verlieren sich, lange bevor er sie aussprechen kann.

»Wie kam es dazu?«, frage ich nach einer Weile. »Dass du zu Casanova geworden bist, meine ich.«

Er schenkt mir ein gequältes Lächeln.

»Es war keine Absicht. Ich bin da einfach hineingeschlittert.«

Es tut weh, aber ich muss die ganze Geschichte erfahren.

»Erzähl es mir«, bitte ich ihn, bevor mich mein eigener Mut verlässt.

Gregor wringt die Hände. Er scheint nicht recht zu wissen, wo er beginnen soll.

»Na schön. Ich kam vor gut dreißig Jahren nach Venedig und blieb einige Jahre. Die Stadt gefiel mir – das kulturelle Leben, die anregenden Gespräche in den Salons und wo hätte man sich besser verstecken können, als hinter einer der zahlreichen Masken.«

»Gregorio.«

»Ja, so habe ich mich genannt.«

Er mustert mich mit gerunzelten Brauen.

»Ich bin dir damals begegnet, auf meiner ersten Zeitreise. Du warst dort mit einer Frau – Giulia. Sie war deine Geliebte«, erkläre ich.

Das letzte Wort will mir nur schwer über die Lippen kommen. Gregor schließt ergeben die Augen.

»Ich habe dich für eine Einbildung gehalten.«

Damals erschien es mir wie ein merkwürdiger Traum, als sein Kopf in meine Richtung ruckte und er mich durchdringend ansah. Ich kannte diesen Menschen nicht, war ihm nie zuvor begegnet. Und doch spürte ich, dass uns etwas über Zeit und Raum hinweg miteinander verband.

Einst war es mir genug – war sie mir genug. Einst war um mich herum Dunkelheit, und sie war der einzige Stern am Himmel. Aber dann ist sie gegangen, und ich bin nicht sicher, ob ich sie jemals wiedersehen werde.

Ich brauche Gregor nicht mehr zu fragen, ob er von mir gesprochen hat, ich weiß es.

»Aber du bist nicht in Venedig geblieben, oder?«, lenke ich das Gespräch von unserer Begegnung fort. »Du hast die Stadt verlassen und bist Jahre später als Giacomo Casanova zurückgekehrt.«

Gregor nickt.

»Meine Kutsche war auf dem Weg von Verona nach Venedig liegen geblieben. Ich begegnete einem jungen Paar, das in die entgegengesetzte Richtung unterwegs war und mir seine Hilfe anbot. Während wir die gebrochene Achse reparierten, erzählte mir der Mann, dass er der berühmte Giacomo Casanova sei. Er hatte beschlossen, Venedig hinter sich zu lassen und ein neues Leben an der Seite seiner Begleiterin zu beginnen. Sie selbst wusste nichts von seinem zweifelhaften Ruf und sollte es auch nie erfahren. Er bat mich, sein Tagebuch, in dem er all seine Abenteuer aufgezeichnet hatte, an mich zu nehmen.«

»Warum hat er das getan?«

»Ich weiß es nicht genau. Er fürchtete wohl, seine Begleiterin könnte es entdecken, brachte es jedoch nicht übers Herz, die Aufzeichnungen einfach fortzuwerfen. Als wir uns voneinander verabschiedeten, begann ich in dem Büchlein zu lesen. Dort lag ein ganzes Leben vor mir ausgebreitet. Und ich beschloss, es fortzuführen.«

»Aber du hättest in jede Rolle schlüpfen können. Warum in die von Giacomo Casanova?«

Gregor zuckt die Schultern.

»Weil er sein Leben mit allen Sinnen genoss. Weil er sich keine Gedanken über ein Morgen oder ein Übermorgen machte. Weil er frei war von allen Pflichten und allen Sorgen.«

»Weil er ganz anders war als du.«

Er nickt.

»Ich bin zu lange mit mir allein, um mir nicht ab und an überdrüssig zu werden.«

Er lacht, als wäre es ein Scherz. Aber ich weiß, dass es das nicht ist. Gregor fühlt sich immer für alles verantwortlich. Und er trägt die Bürde der Prophezeiung schon seit Hunderten von Jahren mit sich herum. Wie könnte er sich nicht wünschen, irgendwann von all diesen Verpflichtungen befreit zu sein?

»Und die Nonnen?«

Die Worte sind schneller aus mir heraus, als ich sie zurückhalten kann. Ich spüre, wie mir das Blut in die Wangen schießt.

»Die Nonnen?«

»Ist nicht so wichtig«, nuschele ich und starre auf meine Fingernägel.

Er soll zwei Nonnen den Hof gemacht haben. Manch einer sagt sogar, die beiden Frauen hätten seine Aufmerksamkeit zur gleichen Zeit genossen, gehen mir Damianos Worte durch den Kopf.

Ich versuche, sie von mir wegzuschieben, scheitere aber kläglich. Ob es in Casanovas Memoiren etwas darüber zu lesen gibt? Wenn ja, will ich es lieber nicht erfahren. Warum habe ich bloß gefragt?

Gregor runzelt die Stirn.

»Oh, die Nonnen«, sagt er dann betont langsam, und ich möchte am liebsten im Boden versinken. »Nun, es war nicht so vergnüglich, wie manch einer sich das wohl vorstellt. Wir haben viel gebetet und andere Dinge getan. Und dann haben sie … gemeinsam gebetet.«

Ich spähe zu ihm hinüber und muss feststellen, dass er sich angesichts meiner verunsicherten Reaktion ein Lachen verkneifen muss. Na toll!

»Okay. Mir ist jetzt jedenfalls nicht nach beten zumute.«

Schnell stehe ich auf, wende mich der Wand neben mir zu und beginne sie wieder nach Schwachstellen abzusuchen. Ich bin sicher, mein Gesicht ist knallrot.

»Ähm ...«

Ein fremdes Räuspern lässt mich zusammenfahren. Als ich mich umdrehe, hat sich das runde, fleischige Gesicht einer Wache mit grauen Haaren und schiefen Zähnen vor das Gitterfenster unserer Zelle geschoben. Der Mann trägt eine Laterne, die schwaches Licht in unseren kleinen Raum wirft.

»Ihr versucht doch wohl nicht etwa aus den Bleikammern auszubrechen? Das ist noch keiner Menschenseele gelungen.«

Hastig verschränke ich die Arme vor der Brust. Gregor erhebt sich von seiner Pritsche und tritt vor das Fenster, versperrt der Wache damit den Blick auf mich.

»Nein.«

»Ist es wahr?«, will der Mann wissen.

Er klingt ganz aufgeregt.

»Was meint Ihr?«

»Dass Ihr der große Giacomo Casanova seid, Herr.«

Ich kann sehen, dass Gregor die Muskeln anspannt und sich ein wenig aufrichtet.

»Es ist wahr«, antwortet er ein wenig steif, aber nicht ganz ohne Stolz.

»Es ist eine Schande, dass man Euch hier eingesperrt hat. Niemand sollte Euch auf diese Weise behandeln. Ihr seid eine Legende.«

Der Wachmann zögert. Ich höre seine Kleidung rascheln. Dann wird die Laterne etwas höher gehoben. Das Licht in unserer Zelle wird heller.

»Hört zu, ich kann Euch zur Flucht verhelfen, Herr. Aber das kostet Euch etwas.«

»Ich habe kein Geld bei mir«, brummt Gregor.

»Kein Geld, nur eine Geschichte.«

»Eine Geschichte«, wiederholt Gregor, »und was für eine?«

»Man sagt, Ihr hättet eine leidenschaftliche Nacht mit den Schwestern Sorrentino verbracht.«

»Und?«

Ein abermaliges Zögern, dann räuspert sich die Wache.

»Wie war es?«


9



Ich kann das geifernde Grinsen der Wache bis hierher spüren. Muss ich mir jetzt wirklich die Geschichte irgendeiner schmutzigen Liebesnacht anhören, die Gregor erlebt hat? Bei dem Gedanken wird mir ganz anders. Aber wenn wir uns damit unsere Freiheit erkaufen, kann ich wohl schwer etwas dagegen einwenden.

Gregor tritt ein wenig näher an die Gitterstäbe und beugt sich vor, als wolle er dem Mann etwas im Vertrauen erzählen. Sein Gegenüber hält gebannt den Atem an.

»Wisst Ihr …«

Blitzschnell packt Gregor durch die Gitterstäbe nach dem Kragen der Wache und zieht ihn zu sich heran.

»Auch die schönste Frau ist an den Füßen zu Ende. Das ist alles, was Ihr über jene Nacht wissen solltet. Und nun gebt mir die Schlüssel zur Zelle!«

»Jawohl, mein Herr.«

Die Schlüssel klappern aneinander, als die Wache sie mit zitternder Hand durch die Gitterstäbe reicht. Gregor wirft sie mir zu, und ich fange sie im letzten Moment auf.

Das alles ging so wahnsinnig schnell. Noch kann ich nicht glauben, dass wir gleich aus den Bleikammern fliehen werden.

Eilig mache ich mich daran, unsere Zellentür aufzuschließen. Es dauert eine Weile, bis ich den richtigen Schlüssel gefunden habe. Der Bund wiegt schwer in meiner Hand.

»Ich werde Euch nicht aufhalten, Herr. Ganz bestimmt nicht. Ihr könnt meinetwegen unbesorgt sein. Verratet mir nur, wie viele es waren!«

»Wie viele?«

»Die Frauen, bei denen Ihr gelegen habt.«

Der Mann scheint immer noch ganz versessen auf Details zu sein. Gregor verdreht die Augen.

»Ich habe nicht mitgezählt.«

Wie ein echter Gentleman, denke ich grimmig.

Mit einem Ächzen schwingt die Tür auf. Ich werfe Gregor einen auffordernden Blick zu, der die Wache schließlich loslässt, um mir zu folgen.

»Nun, es müssen mindestens drei gewesen sein«, kichert der Mann.

Erst jetzt höre ich seiner Stimme an, dass er völlig betrunken ist. In der Hand hält er einen Becher, aus dem eine rote Flüssigkeit auf den Holzboden tropft – vermutlich Rotwein.

»Weil es Drillinge waren, versteht Ihr, Signorina? Die Schwestern Sorrentino sind Drillinge.«

Er klopft sich auf die Schenkel, als hätte er einen richtig guten Witz gemacht. Ich verziehe das Gesicht, was er mit einem erneuten Kichern kommentiert.

»Ist das zu anstößig für Eure Ohren, meine Schöne?«

»Geht in die Zelle. Macht schon!«

Gregor packt die Wache erneut, die schwankend gehorcht, und stößt sie in den winzigen Raum. Ich schiebe die Tür hinter dem Mann zu und verriegele sie.

»Drillinge.«

Das Lachen der Wache verfolgt uns noch, als wir die schmalen Holztreppen hinunterhasten, immer darauf bedacht, keine lauten Geräusche zu machen. Ich glaube nicht, dass die Wache sich befreien und uns folgen wird, aber wir wissen nicht, wo die anderen Männer sind, die uns hierhergebracht haben. Vielleicht haben wir Glück und um die späte Uhrzeit ist hier niemand mehr anzutreffen. Doch es ist ebenso gut möglich, dass wir ihnen geradewegs in die Arme laufen.

»Still!«

Gregor, der vorneweg gelaufen ist, bleibt abrupt stehen und legt einen Finger auf seine Lippen.

»Hast du was gehört?«, flüstere ich, aber ein Knarzen in dem Raum vor uns beantwortet meine Frage.

Jemand ist dort unten. Ich wage kaum zu atmen. Wenn uns jetzt jemand erwischt, ist alles vorbei. Dann werden sie sicherstellen, dass wir nicht noch einmal entkommen.

»Bleib dicht hinter mir«, befiehlt Gregor.

Leise steigen wir Stufe für Stufe hinab, um auf dem Treppenabsatz mit einem lauten Schnarchen empfangen zu werden. Ein Wachposten hat es sich auf dem Boden gemütlich gemacht und schläft, den Kopf an die Wand gelehnt. Vor Erleichterung möchte ich am liebsten laut auflachen. Aber wir müssen noch den Raum durchqueren und an dem schlafenden Mann vorbei zur Tür kommen.

Gregor greift nach meiner Hand, als wir durch das Zimmer schleichen. Sie liegt schweißnass in seiner. Die Tür quietscht beim Aufziehen. Wir halten beide inne, warten darauf, dass die Wache aufspringt und uns zur Rede stellt. Aber sie schläft einfach weiter. Die alkoholgeschwängerte Luft im Raum verrät mir auch, warum.

Im Halblicht des Mondes, das durch die Fenster fällt, tasten wir uns durch eine lange Galerie, dann eine weitere. Ich habe keinerlei Orientierung, aber Gregor scheint zu wissen, wohin wir gehen müssen. Vielleicht war er in diesem Teil des Dogenpalastes schon einmal.

»Wir nehmen die Tür auf der linken Seite. Die müsste uns auf dem schnellsten Weg aus dem Palast hinausführen«, schlägt er vor.

Seine Stimme hallt unheimlich als leises Wispern von den Wänden wider.

Wir erreichen die Tür keinen Moment zu früh. Irgendwo in einem der angrenzenden Räume sind Schritte zu hören, die näherkommen – langsam, schlurfend. Womöglich ist der Sekretär des Inquisitors noch immer wach und dreht eine nächtliche Runde.

»Sie ist verschlossen«, stellt Gregor atemlos fest. »Versuch mal, ob einer der Schlüssel passt!«

Mit zitternden Händen gehe ich den Schlüsselbund durch, den wir der Wache abgenommen haben. Die ersten drei Schlüssel sind zu groß, auch der vierte passt nicht.

»Mach schon«, drängt Gregor in meinem Rücken.

Als ob mich die herannahenden Schritte nicht schon genug zur Eile antreiben würden. In der Hektik lasse ich den Bund fast fallen. Im letzten Augenblick erwische ich einen der Schlüssel, bevor er mir aus der Hand gleitet. Mein Herz macht einen Satz. Schnell stecke ich den nächsten Schlüssel ins Schloss.

Er lässt sich drehen und das keinen Moment zu früh. Als die Tür auf der gegenüberliegenden Seite der Galerie geöffnet wird, huschen wir gerade noch rechtzeitig in den nächsten Raum und ziehen die Tür hinter uns zu.

»Das war knapp«, flüstere ich.

»Wir sind noch nicht draußen.«

Gregor führt mich zielsicher durch einige Gänge und Galerien, Treppen hinab, an Statuen und Säulen vorbei. Die meisten Räume sind leer. Dort, wo wir Menschen begegnen, grüßen wir freundlich und gehen mit schnellen Schritten weiter. Niemand hält uns auf.

Vielleicht halten sie Gregor für irgendein Ratsmitglied und mich für seine Begleitung. Solange niemand von ihnen genauer hinschaut und die Blutflecken auf meinem Kleid und auf der Schulter von Gregors Gehrock entdeckt, sind wir vermutlich sicher.

Wir werden hier herauskommen. Jeden weiteren Gedanken verbiete ich mir. Auch als jemand hinter uns geht, immer schneller wird. Ich erwarte, jeden Moment an der Schulter gepackt zu werden, aber die Person eilt an uns vorbei und verfällt schließlich in einen Laufschritt. Was auch immer der Grund für seine Hast ist, wir sind es nicht.

Und dann sind wir draußen. Ich kann kaum glauben, wie einfach es war. Die Bleikammern gelten als sicherstes Gefängnis der Welt, und wir sind einfach hinausspaziert. Gut, hätte die betrunkene Wache Gregor nicht erkannt, säßen wir noch immer in unserer Zelle fest. Das war Glück im Unglück.

»Und was jetzt?«, frage ich Gregor, während ich gierig die frische Nachtluft einatme.

»Jetzt zeige ich dir, wo ich wohne.«

Er hat meine Hand noch immer nicht losgelassen. Plötzlich kommt es mir merkwürdig intim vor, einander so zu halten. Ich entziehe ihm meine Hand, wage dabei nicht ihn anzusehen.

»Werden sie dort nicht zuerst nach uns suchen, wenn sie unser Verschwinden bemerken?«

»Ganz bestimmt sogar. Aber ich brauche meine Karten.«

Natürlich. Ohne seine Aufzeichnungen über die Prophezeiung geht Gregor nirgendwo hin. Ich erinnere mich daran, dass wir auf unserer Flucht in Irland ebenfalls haltmachen mussten, um die Karten und Koordinaten zu holen. Damals hatten wir Glück und niemand hat uns aufgehalten. Ob es diesmal auch so sein wird?

Zumindest glaube ich, dass noch niemand unseren Ausbruch bemerkt hat. Dafür ist es vor dem Dogenpalast viel zu ruhig. Ein paar Möwen segeln kreischend über den Platz, ein Obdachloser zählt seine Münzen und am Kanal singt ein Betrunkener seiner Angebeteten ein Ständchen.

»Wie kamst du darauf, dass Elicio der Zeitreisende ist?«, frage ich Gregor, während wir uns auf den Weg zu seinem Wohnhaus machen.

Er zuckt die Schultern.

»Ich bin ihm durch Zufall in einem der Salons begegnet. Seine Ansichten und Ambitionen, die Art, wie er sich über seine Vergangenheit ausschwieg – das alles kam mir merkwürdig vor. Aber sicher war ich mir nicht, bis du mich im Theater darauf angesprochen hast. Was hat dich zu dieser Erkenntnis geführt?«

»Das Foto.«

Ich halte kurz an, um das Bild mit den fünf Zeitreisenden aus dem Schaft meines Schuhs zu ziehen und reiche es Gregor. Er muss es hin und her biegen, um im schwachen Mondlicht etwas zu erkennen.

»Erst dachte ich, es wäre Damiano. Aber er ist hier aufgewachsen, genau wie seine Schwester Concetta. Dann kam mir Elicio in den Sinn. Die beiden sehen sich sehr ähnlich.«

Ich erzähle Gregor von der merkwürdigen Bemerkung, die der Senator mir gegenüber gemacht hat: Ihr müsst Euch vorkommen, als wäret Ihr durch die Zeit gefallen. War das wirklich nur ein Zufall?

»Du glaubst, er weiß, dass er aus einer anderen Zeit stammt?«

»Es wäre immerhin möglich. Vielleicht hat er uns deshalb in die Bleikammern sperren lassen. Er weiß, dass wir ihm auf die Schliche gekommen sind, und nun will er uns aus dem Weg räumen.«

Gregor wirkt wenig überzeugt, doch er widerspricht auch nicht. Er nimmt meinen Arm, um mich um einen Pfeiler herum zu dirigieren, den ich fast übersehen hätte.

»Da vorn ist es.«

Das Gebäude am Canal Grande ist schmuckloser als die umstehenden. Bunte Hemden wurden auf einer Wäscheleine zwischen den Fenstern gespannt. Eine kleine Treppe aus weißem Stein führt zum Eingang.

Gregor nimmt immer zwei Stufen auf einmal. Ich folge ihm mit einigem Unbehagen. In sein Haus zu gehen, ist ein wenig so, wie in sein Leben einzudringen. Und ich weiß nicht, ob ich dazu schon bereit bin. Nicht, wenn es bedeutet, auch seinen Ausschweifungen begegnen zu müssen.

»Vielleicht sollte ich lieber draußen warten«, schlage ich zaghaft vor.

Aber Gregor hat bereits geklingelt und sieht mich erwartungsvoll an, als ein Diener in hellblauem Gehrock, mit hochnäsigem Blick uns die Tür aufhält.

»Ich brauche nicht lange. – Francesco, verriegele die Tür hinter uns und gib ein Zeichen, wenn sich jemand dem Gebäude nähert.«

Der Diener nickt bedächtig. Ich kann die Verwirrung sehen, die ihm diese Aufforderung bereitet, aber er stellt keine Fragen. Er reckt lediglich die Nase ein wenig höher, als ich an ihm vorbeigehe. Wahrscheinlich hält er mich für eine von Casanovas Liebschaften.

Ich folge Gregor eine Treppe hinauf, vorbei an einer kleinen Engelsputte, von der ich mich frage, ob er sie selbst ausgesucht hat. Der Geschmack dieser Zeit, diese ganzen Verzierungen und all die verspielten Accessoires passen nicht zu dem Gregor, den ich kenne. Woher er wohl all das Geld hat, um sich einen solchen Lebensstil zu leisten? Wenn ich mich recht entsinne, hatte Casanova einige reiche Gönner und verdiente sein Geld als Sekretär und Geiger oder mit Glücksspiel.

Unschlüssig bleibe ich auf dem dunkelrot gemusterten Orientteppich in der Vorhalle stehen und schaue Gregor dabei zu, wie er von einem Raum in den nächsten hastet. Ich erhasche einen kurzen Blick auf das Esszimmer und etwas, was wie ein Schlafgemach aussieht.

Schnell wende ich meinen Blick ab und versuche all die Bilder zu verdrängen. Die Nonnen, die Schwestern Sorrentino, Concetta – waren sie alle mit ihm hier? Haben sie auf jenem Teppich gestanden, auf dem ich jetzt stehe? Ihm am Esstisch begehrliche Blicke zugeworfen und sein Bett geteilt? Es schüttelt mich bei dem Gedanken.

Ich lasse meine Finger über eine lackierte Kommode aus dunklem Holz gleiten und ziehe wahllos eine Schublade auf. Darin liegt eine Bibel. Eine dunkelbraune Haarlocke mit einer roten Schleife daran dient als Lesezeichen. Von Gregor ist sie eindeutig nicht. Ich sollte aufhören zu stöbern. Als sich Schritte nähern, schiebe ich die Schublade schnell wieder zu.

»Wir können gehen.«

Gregor hat sein Haar gerichtet und trägt nun wieder eine weiße Perücke. Seine zerzausten, blonden Locken sind mir lieber. Diesen Anblick finde ich noch immer befremdlich. Unter dem Arm hat er sich eine Ledermappe geklemmt, aus der eine der Karten hervorlugt.

»Und wohin?«, frage ich.

»Ich habe eine Freundin, die uns in ihrem Haus Unterschlupf gewähren kann.«

Hoffentlich keine jener Freundinnen, die sein Schlafgemach bereits von innen gesehen haben – eine mit dunkelbraunen Locken, die gerne rote Schleifchen im Haar trägt. Ich beiße mir auf die Unterlippe. Gregor zieht die Augenbrauen hoch, als könnte er meine Gedanken lesen.

»Gibt es ein Problem?«

»Nein, nein.«

Es gibt ein Problem. Gregor hat mit keinem Wort erwähnt, dass es so ein Haus ist. Als wir durch die Tür in den eleganten, in Dämmerlicht getauchten Eingangssaal treten, kommen uns zwei Männer entgegen, dicht gefolgt von einer dunkelhäutigen, graziösen Schwarzhaarigen, die ich auf Mitte vierzig schätze.

»Ich hoffe, Ihr besucht uns bald wieder«, haucht sie und wickelt sich dabei eine Locke um den Finger – immerhin ist ihr Haar nicht dunkelbraun.

Der Mann zu ihrer Linken, ein elegant gekleideter junger Herr mit Hut, kann den Blick nicht von ihr nehmen. Er hebt die Stimme, als er mit ihr spricht.

»Macht Euch keine Sorgen, Signora. Ich finde, unser Geld ist hier bestens angelegt. Nicht wahr, Lorenzo?«

Er sieht zu seinem Begleiter, der damit beschäftigt ist, seine Perücke zurechtzurücken und seine Kleidung zu ordnen. Es gelingt ihm mehr schlecht als recht.

»Was? Oh, ja. Ich wünschte nur, Ihr hättet noch diese Rothaarige …«

»Francesca musste uns leider verlassen«, erwidert die Frau ein wenig verärgert.

Offenbar fragt er nicht zum ersten Mal nach dem Mädchen. Sie schiebt die Männer sanft zur Tür. Als ihr Blick auf Gregor fällt, huscht ein warmes Lächeln über ihr Gesicht.

»Euch habe ich hier schon lange nicht mehr gesehen, mein Lieber. Gebt mir einen Moment. Ich bin gleich für Euch da.«

»Das ist ein Bordell«, zische ich, als sie außer Hörweite ist.

Die beiden Männer, die Mädchen, die uns von der Balustrade im ersten Stock aus neugierig mustern, die Geräusche, die aus einem der Zimmer kommen – das ist eindeutig. Ich verziehe den Mund. Gregor lacht leise und kehlig.

»Hast du geglaubt, wir würden in einem schicken Gasthaus absteigen?«

»Nein, aber …«

Gregor kann das unmöglich ernst meinen. Woher kennt er diese Frau überhaupt?

»So, ihr zwei Hübschen. Was kann ich für euch tun?«, unterbricht die Schwarzhaarige unser Gespräch mit dunkler, sanfter Stimme.

»Sofia, darf ich dir meine Freundin Alison vorstellen? Alison, das ist Sofia. Ihr gehört das Haus.«

Kaum zu glauben, dass diese vornehme Frau in dem dunkelblauen Kleid eine Bordellbesitzerin sein soll. Obwohl ich zugeben muss, dass alles an ihr nach Verführung schreit. Ihre Bewegungen, der schwere Blütenduft, die Art, wie sie sich mit der Zunge über die Lippen leckt.

»Es ist sehr schön«, stottere ich und mache eine fahrige Handbewegung in Richtung einer Steinskulptur, die sich auf den zweiten Blick als nacktes, eng umschlungenes Liebespaar herausstellt.

Schnell lasse ich meine Hand wieder fallen und verschränke die Arme vor der Brust.

Sofia kneift die Augen zusammen und mustert mich, als wüsste sie genau, was ich von all dem hier halte. Dann wendet sie sich an Gregor.

»Braucht ihr ein Zimmer?«

Sie zwinkert ihm verschwörerisch zu.

»Nein«, fahre ich auf, was Gregor und ihr fast zeitgleich ein Stirnrunzeln und dann ein amüsiertes Glucksen entlockt.

Natürlich brauchen wir ein Zimmer. Aber nicht für das, was sie denkt.

»Du wirst mit jedem Tag hübscher, Sofia«, sagt Gregor und lenkt sie damit von mir ab.

Sie streicht sich eine Locke nach hinten und schenkt ihm einen koketten Augenaufschlag.

»Das Kompliment kann ich nur zurückgeben, Giacomo. Aber ich nehme an, du bist nicht hier, um Schmeicheleien loszuwerden. Also, heraus damit. Worum geht es?«

Gregor nickt.

»Wir brauchen tatsächlich ein Zimmer. Und deine Diskretion. Wir sind da in ein paar Schwierigkeiten geraten, und um es kurz zu machen: Die Polizei sucht uns. Wir würden es bevorzugen, wenn sie uns hier nicht findet – und du sicher auch.«

Sofia legt den Kopf schief und mustert Gregor lange und nachdenklich.

»So ein böser Junge. Was hast du angestellt? Ach, erzähl es mir nicht. Je weniger ich weiß, desto besser. Oben ist gerade ein Zimmer frei geworden. Ich lasse es für euch herrichten.«

Wie beiläufig streicht ihre Hand über Gregors Schulter. Ich werfe ihr einen wütenden Blick zu, den sie mit einem selbstbewussten Lächeln erwidert. Bevor sie die Treppe nach oben steigt, wendet sie sich mir zu.

»Besitzansprüche? Die würde ich mir bei dem Mann an Eurer Seite ganz schnell abgewöhnen, Liebes.«

Dieses Gefühl beschleicht mich allmählich auch.

Die Müdigkeit legt sich wie eine schwere Decke auf mich, als Gregor und ich schließlich in dem kleinen Raum allein sind, der abgesehen von einem großen Bett lediglich einen Sessel und einen kleinen Nachttisch beherbergt. Es gelingt mir kaum mehr, die Augen offen zu halten. Draußen geht gerade die Sonne auf, und die fehlende Nacht macht sich bei mir bemerkbar.

Sofia hat uns einen Korb mit Zunge, Parmesankäse und Brot auf das Zimmer gebracht, von dem wir reichlich gegessen haben, wobei ich die Zunge nicht angerührt habe. Das ist nicht unbedingt mein Leibgericht. Gregor wickelt die Reste gerade wieder in das Tuch, das im Korb liegt.

»Schlaf ein bisschen«, sagt er.

Er wirkt selbst ein wenig abgeschlagen, wenn auch längst nicht so müde, wie ich mich fühle.

»Und du?«

Gregor sieht zu dem Bett hinüber, das Platz genug für uns zwei bietet. Dann lässt er sich auf dem Sessel nieder, streckt die Beine von sich und schlägt die Füße übereinander.

»Ich werde es mir hier bequem machen.«

»Das ist doch albern.«

Es ist ja nicht so, als hätten wir nicht schon unzählige Nächte beieinandergelegen.

»Nun, wenn du das sagst.«

Gregor legt zögerlich seinen Gehrock und die Perücke ab. Ich wende ihm den Rücken zu.

»Du musst mir mit der Schnürung helfen. Ich kann unmöglich in diesem Monstrum von einem Kleid schlafen.«

»Es ist mir schon ein Rätsel, wie du darin gehen, sitzen und atmen kannst«, scherzt Gregor.

Seine Hände streifen meinen Nacken, beginnen sanft die Schnüre zu öffnen.

»Kann ich nicht.«

Meine Stimme ist zittrig. Jede seiner Berührungen sendet Stromstöße durch meinen Körper. Alles in mir schreit danach, mich zu ihm umzudrehen, ihn zu küssen, zu berühren, zu fühlen.

»Das sollte genügen.«

Ein leises Seufzen verlässt seine Lippen. Anscheinend fällt es ihm genauso schwer wie mir, die Finger voneinander zu lassen. Wir beide versuchen es uns nicht anmerken zu lassen – und scheitern kläglich.

Ich sehe Gregor nicht an, als ich das Kleid abstreife und unter das Laken schlüpfe. Durch die Wand höre ich Sofias Gelächter. Türen gehen auf und werden wieder geschlossen. Irgendwo plätschert Wasser. Dann wird es ruhig. Vermutlich sind wir in diesem Haus nicht die Einzigen, die die frühen Morgenstunden zum Schlafen nutzen.

Es fühlt sich fremd und gleichzeitig vertraut an, neben Gregor zu liegen. Ob er ebenso empfindet? Lange liege ich wach, frage mich, ob wir jemals wieder zusammenfinden werden. Ich hatte erwartet, dass es tröstlich sein würde, wieder bei ihm zu sein. Aber jetzt sind da all diese Fragen und Unsicherheiten. All die gelebten Leben, die hinter ihm liegen, und die uns stärker denn je voneinander trennen. Wenn es doch nur etwas gebe, das beweist, dass er noch immer derselbe ist.

»Gregor?«, wispere ich.

Er brummt, und ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt noch wach ist.

»Erinnerst du dich noch an das hellblaue Band, das du mir in Frankreich geschenkt hast?«

Er hat es mir damals als Zeichen seiner Liebe gegeben. Seither trage ich es immer bei mir, meist um den Knöchel geschlungen.

»Welches Band?«

Und da ist sie. Die erste verlorene Erinnerung. Wir wussten, dass es eines Tages passieren würde. So wie Gregor seine Frau vergessen hat, wird er eines Tages auch mich vergessen.

Ich habe gedacht, ich käme damit klar, wenn es so weit ist. Aber jetzt möchte ich am liebsten um mich schlagen, weinen und in mein Kissen schreien, während Gregor ganz ruhig daliegt. Denn er weiß nicht, was er vergessen hat. Und er weiß nicht, was mir diese Erinnerung bedeutet.

»Von welchem Band sprichst du?«, fragt er noch einmal.

»Ist nicht wichtig«, antworte ich mit zittriger Stimme und bete, dass er mir die Lüge nicht anhört.
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»Wir brauchen einen Plan.«

Mit diesen Worten sitze ich Stunden später auf dem Rand des Bettes und warte, dass Gregor sich aufsetzt. Während er geschlafen hat, habe ich die Blutflecken so gut es ging aus meinem Kleid gewaschen, meinen Ärmel genäht, mich wieder angezogen und frisch gemacht. Eines der Mädchen hat mir alles gezeigt und mir beim Anziehen geholfen.

Ist er wirklich so ein großartiger Liebhaber, wie alle behaupten?, wollte sie von mir wissen. Vermutlich hat sie mich für eine Geliebte gehalten, die mit Casanova ein Schäferstündchen in diesem Bordell gesucht hat. Ich habe nur gleichgültig mit den Schultern gezuckt.

Gregor reibt sich müde über die Augen.

»Einen Plan?«

»Für Elicio. Wir sollten herausfinden, was er noch über seine Vergangenheit weiß und was er vorhat. Wir können hier schließlich nicht nur untätig herumsitzen.«

Gregor blinzelt überrascht über meinen Tatendrang.

»Das hatte ich auch nicht vor. Aber wie willst du das angehen?«

Ich überlege kurz, ob wir Damiano oder Concetta einweihen und über ihren Vater befragen sollten, aber es erscheint mir zu riskant. Also gibt es nur eine Möglichkeit, Elicio auf die Schliche zu kommen.

»Wir beschatten ihn.«

Mein Plan, falls man ihn überhaupt so nennen kann, erweist sich als schwieriger als gedacht. An den Dogenpalast trauen wir uns nicht näher heran, und vor Elicios Palazzo laufen wir Concetta beinahe in die Arme. Im letzten Moment zieht Gregor mich hinter eine kleine Mauer.

»Deine Liebste sieht nicht gerade besorgt aus«, stichele ich, als Concetta, die sich mit ihrem schwarzen Fächer Luft zuwedelt, an uns vorbeistolziert.

Gregor ignoriert meinen Kommentar.

»Wir sollten versuchen ins Haus zu kommen. Vielleicht finden wir irgendwelche Hinweise.«

»Du meinst, er hat seinen Laptop mit dem bösen Weltvernichtungsplan offen stehen gelassen.«

Bei der Vorstellung muss ich kichern.

»Seinen was?«, fragt Gregor verständnislos.

»Vergiss es.«

Ich winke ab.

»Hilf mir lieber. Ich glaube, eines der Fenster ist nicht richtig geschlossen. Vielleicht gelingt es mir, dort einzusteigen.«

Gregor blickt die enge Gasse auf und ab, bevor er eine Räuberleiter macht und mir zu einem der Fenster im ersten Stock hinaufhilft. Ich drücke gegen den Holzrahmen, der sich quietschend öffnet und lausche in die Stille des Hauses hinein. Wenn ein Diener oder eine Magd in der Nähe sind, haben sie uns anscheinend nicht gehört. Elicio befindet sich noch immer im Dogenpalast, und Damiano haben wir schon sehr viel früher am Tag dabei beobachtet, wie er das Haus verlassen hat. Leise klettere ich durch das Fenster.

Ich scheine in einem Arbeitszimmer gelandet zu sein. Mächtige Bücherschränke aus Eichenholz säumen die Wände. Ein großer Schreibtisch steht in der Mitte des Raumes. An der Wand über dem Kamin hängt ein Gemälde des Markusplatzes. Der holzige Geruch von Papier liegt in der Luft.

Auf Zehenspitzen gehe ich zu dem Schreibtisch hinüber und lasse meinen Blick über Papierstapel, eine Ledermappe und einen Bilderrahmen mit der Zeichnung einer Frau schweifen. Wenn das Elicios Arbeitszimmer ist, ist das vermutlich ein Bild seiner verstorbenen Ehefrau. Sie sieht hübsch aus. Ich erkenne Concettas schmale Gesichtszüge an ihr. Damiano hat erwähnt, dass seine Mutter vor zwei Jahren verschieden ist. Der Verlust muss für sie alle sehr schwer gewesen sein.

»Alison?«, höre ich Gregors Stimme durch das offene Fenster.

Er klingt dringlich. Vermutlich macht er sich Sorgen, dass ich erwischt werde.

»Gib mir noch eine Minute.«

Ich ziehe wahllos eine Schublade des Schreibtischs auf und finde einen Brieföffner, Briefpapier und jede Menge Krimskrams. Nichts, womit man etwas anfangen könnte. Auch die zweite und die dritte Schublade sind wenig aufschlussreich – Papiere, Akten, Feder und Tinte. Keine Spur des bösen Weltvernichtungsplans.

Die vierte Schublade ist verschlossen. Ich rüttele daran, aber sie lässt sich nicht öffnen.

Draußen auf dem Flur höre ich Schritte, die an dem Arbeitszimmer vorbeieilen. Erleichtert atme ich auf.

»Alison, komm jetzt«, drängt Gregor im Flüsterton.

Der Schlüssel. Wo könnte Elicio den Schlüssel zur Schublade aufbewahren?

Ich sehe mich erneut im Raum um und entdecke ein kleines Kästchen auf dem Kaminsims. Kein sehr originelles Versteck, aber ich habe tatsächlich Glück. Der Schlüssel, den ich neben einigen Knöpfen und einer Einladungskarte zu irgendeinem Ball finde, passt. Hastig öffne ich das Schloss der Schublade und ziehe sie auf. Zum Vorschein kommt ein kleines, in Leder gebundenes Büchlein, mit eng beschriebener Schrift. Und daneben – ein Reverser. Er ist ein wenig schmaler als meiner und ein leichtes Vibrieren geht von ihm aus.

Einen solchen Reverser habe ich schon einmal in den Händen gehalten – im 8. Jahrhundert in Norwegen. Er gehörte dem toten Zeitreisenden. Ich drücke den silbernen Knopf, nur um meinen Verdacht bestätigt zu finden, dass auch dieser Reverser nicht funktioniert. So ist es auch mit meinem eigenen. Ohne ein Energiefeld ist es unmöglich, damit in die eigene Zeit zurückzureisen.

Wir haben also richtig vermutet: Elicio ist der Zeitreisende. Und es ist ihm in all den Jahren nicht gelungen, in sein Jahrhundert zurückzukehren. Vermutlich, weil er nichts von den Energiefeldern weiß.

Ohne Gregors Hilfe hätte ich damals in Irland ebenfalls nicht zurückgefunden. Er konnte das warme Pulsieren der Energie lange vor mir wahrnehmen. Warum, wissen wir bis heute nicht. Vielleicht hat es damit zu tun, dass er schon viele Jahrhunderte lebt.

Das Buch, das ich in den Händen halte, scheint Elicios Notizbuch zu sein. Ich überfliege einen komplizierten Absatz über das Wahlsystem der Dogen, dann einige Namen und zuletzt den 5. April 1754. Das Datum wurde eingekreist, und mir wird ganz mulmig im Bauch. Es sind eben jene Zahlen, die auch in der Prophezeiung angegeben sind. Und daneben steht ein Name: Francesco Loredan.

Das ist das derzeitige Staatsoberhaupt von Venedig. Ich erinnere mich, dass Damiano von ihm gesprochen hat und wie unangenehm es Elicio war. Plant er, dem Dogen etwas anzutun?

Und da ist noch mehr. Beim Durchblättern stoße ich auf ein weiteres Datum, das meine Aufmerksamkeit erregt: den 7. September 2067. Die Prophezeiung besagt, dass an diesem Tag die Welt untergehen wird. Das Datum steht auf der oberen rechten Ecke der Seite, darunter steht etwas auf Englisch geschrieben. Verwischte, krakelige Sätze, die ich kaum entziffern kann. Es sieht aus wie einen Art Tagebucheintrag. Heißt das, Elicio hat jenen Tag erlebt?

Das Läuten einer Klingel lässt mich hochschrecken. Es muss jemand an der Tür sein. Das Fenster, durch das ich ins Arbeitszimmer geklettert bin, geht zur Rückseite des Hauses hinaus. Gregor hätte einen Besucher also nicht bemerkt.

Ich überlege, einfach hier auszuharren, aber dann erkenne ich Elicios Stimme, und der Schock fährt wie Eiswasser in meine Glieder.

»Reinige meinen Gehrock. Ich ziehe mich für die nächsten Stunden in mein Arbeitszimmer zurück und möchte nicht gestört werden. Auch nicht von meinem Sohn, diesem Störenfried. Er hat mich heute schon mehrfach wegen dieses Mädchens belästigt. Ich will nichts mehr davon hören. Sag ihm das, wenn er hier auftaucht.«

Ob er von mir spricht? Damiano muss sich gestern Abend gewundert haben, wohin Gregor und ich so schnell verschwunden sind. Ob Elicio schon von unserer Flucht in Kenntnis gesetzt wurde? Er klingt verärgert, aber das kann auch an seinem Sohn liegen.

»Was ist da los?«, fragt Gregor, und erinnert mich daran, dass jetzt nicht der Zeitpunkt ist, um darüber nachzudenken.

Ich muss hier weg.

Schnell packe ich das Notizbuch und den Reverser zurück in die Schublade, schließe sie ab und verstaue den Schlüssel in dem Kästchen auf dem Kaminsims. Dann klettere ich auf das Fensterbrett.

Schritte nähern sich. Ich muss mich beeilen. Doch mein Kleid macht es mir nicht gerade leicht. Der Saum meines Rockes verfängt sich im Scharnier des Fensters. Ich zerre und reiße daran, aber er will sich nicht lösen.

Die Tür wird aufgeschoben, und in Gedanken sehe ich mich schon Elicio gegenüber. Was wird er tun, wenn er mich hier findet? Wird er dafür sorgen, dass ich zurück in die Bleikammern gesperrt werde? Oder macht er kurzen Prozess mit mir? Schließlich bin ich eine Einbrecherin.

Ein kleiner Schrei entweicht mir, als ich am Knöchel gepackt und nach unten gerissen werde. Der Stoff meines Kleides löst sich mit einem Ratschen, dann liege ich in Gregors Armen. Er hält sich den Zeigefinger an die Lippen.

»Wer hat hier schon wieder das Fenster aufgelassen?«, brüllt Elicio über unseren Köpfen.

Wir pressen uns gegen die Wand, als er das Fenster mit einem lauten Knall schließt. Allmählich beruhigt sich mein rasender Herzschlag.

»Das war verdammt knapp«, brummt Gregor.

»Aber erfolgreich.«

Ich erzähle ihm von dem Reverser und dem Notizbuch, die ich in der Schreibtischschublade gefunden habe.

»Das beweist, dass er sich an seine Vergangenheit erinnert. Und dass er irgendetwas im Schilde führt. Ich würde mich nicht wundern, wenn er es auf Francesco Loredan abgesehen hat.«

»Dann müssen wir uns etwas überlegen. Aber jetzt sollten wir schnellstens von hier verschwinden.«

Gregor stößt sich von der Wand ab, bleibt aber nach ein paar Schritten abrupt stehen. Ich will ihn schon fragen, was los ist, als ich Damianos Stimme höre.

»Signor Casanova, was verschafft uns die Ehre? Meine Schwester hat gestern Abend viele Stunden auf Eure Rückkehr gewartet. Ich nehme an, Ihr seid hier, um sie um Vergebung zu bitten.«

Mich hat Damiano anscheinend noch nicht entdeckt. Kurz bin ich versucht, die Flucht zu ergreifen, aber dann trete ich hinter Gregor hervor. Damiano runzelt irritiert die Stirn. Offenbar hat er mein Verschwinden bislang noch nicht mit Gregor in Verbindung gebracht. Nun kann ich ihm regelrecht ansehen, wie es in seinem Kopf arbeitet.

»Ich verstehe«, sagt er, und seine Lippen pressen sich zu einem schmalen Strich zusammen.

Plötzlich komme ich mir schrecklich gemein vor, so als hätte ich Damiano hintergangen. Er hat sich in den vergangenen Tagen wirklich Mühe gegeben, mir zu gefallen und meinen Aufenthalt in Venedig so angenehm wie möglich zu gestalten. Und im Theater habe ich ziemlich heftig mit ihm geflirtet, um Gregor eifersüchtig zu machen. Jetzt muss er denken, ich wäre gestern Abend mit Giacomo Casanova durchgebrannt, dem ihm so verhassten Frauenhelden und Geliebten seiner Schwester. Ein schwerer Schlag.

»Nein, Ihr versteht nicht«, sage ich schnell. »Wir müssen mit Euch reden – über Euren Vater.«

Diese Antwort hat er nicht erwartet. Damianos Augen gleiten zu dem Arbeitszimmer über uns, als wüsste er, dass sein Vater gerade dort sitzt. Ich werde unruhig. Elicio könnte jederzeit das Fenster öffnen und uns hier draußen erwischen.

»Können wir irgendwo anders hingehen?«, frage ich.

Er zögert. Sein Spazierstock wandert von einer Hand in die andere, klopft zweimal auf dem Boden auf. Ich erwarte schon, dass er den Kopf schüttelt und uns einfach stehen lässt, doch dann gibt er sich einen Ruck.

»Na schön.«

Erleichtert atme ich auf.

Wir folgen Damiano ins Café Quadri am Markusplatz. Die Nähe zum Dogenpalast ist mir zwar unangenehm, aber hier ist es so belebt, dass wir nicht weiter auffallen. Zwei ältere Herren am Tisch neben uns sind in ein Dame-Spiel vertieft.

Der Einzige, der zu uns hinüber sieht, ist ein kleiner Hund, der sich auf einem rot gepolsterten Stuhl zusammengerollt hat. Er hat die Ohren aufgestellt und wirkt unruhig. Vielleicht machen ihm die Gewitterwolken Angst, die draußen aufziehen. Ich frage mich, ob es heute noch einen Regenguss geben wird. All die Tage, die ich hier war, schien beständig die Sonne. Gegen eine Abkühlung hätte ich definitiv nichts einzuwenden.

Nachdem wir bei einer beleibten, älteren Dame Kaffee bestellt haben, lehnt Damiano sich zurück. Sein Zeigefinger tippt abwartend auf den goldenen Kopf seines Spazierstocks.

»Also?«

Unsicher sehe ich zu Gregor hinüber, aber offenbar weiß er ebenso wenig wie ich, wo er beginnen soll.

»Euer Vater wollte uns aus dem Weg haben, weil wir zu viel über ihn wissen«, platze ich schließlich heraus. »Er hat uns in die Bleikammern sperren lassen.«

»In die Bleikammern?«

Vielleicht hätte ich das nicht erwähnen sollen. Damiano hält das Gefängnis für ausbruchsicher. Eine Flucht macht das Ganze nur noch unglaubwürdiger.

»Wir hatten Hilfe«, füge ich stammelnd hinzu.

»Hilfe?«

Muss Damiano jetzt alles, was ich sage, wiederholen? Unruhig rutsche ich auf meinem Stuhl hin und her. Hinter uns fällt ein Glas zu Boden. Eine Kellnerin kniet sich schimpfend hin, das leere Tablett noch immer in der Hand.

»Das spielt jetzt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass wir glauben, Euer Vater könnte dem Dogen etwas zuleide tun.«

»Francesco Loredan?«

Ich nicke. Damiano beugt sich vor, und ich warte darauf, dass er etwas sagt. Doch er greift lediglich nach seiner Kaffeetasse und nimmt einen großen Schluck. Als er sie nach einer gefühlten Ewigkeit wieder auf der Untertasse absetzt, sind meine Nerven zum Zerreißen gespannt.

Wenn Damiano bereits von den Plänen seines Vaters wusste, lässt er es sich nicht anmerken. Überrascht sieht er jedoch auch nicht aus.

»Also?«, frage ich, weil ich sein Schweigen nicht länger ertrage.

»Es würde mich nicht überraschen, wenn Vater etwas Derartiges plant. Was mich jedoch erstaunt, ist Eure angebliche Flucht aus den Bleikammern. Das erscheint mir doch recht unglaubwürdig.«

»Es ist aber die Wahrheit«, beharre ich.

Ich merke selbst, wie verzweifelt ich mich anhöre. Gregor räuspert sich.

»Ich habe einen der Wärter bestochen.«

Nun ja, so könnte man es auch nennen. Damiano nickt langsam, als würde er diese Möglichkeit in Betracht ziehen.

»Das sieht Euch ähnlich. – Ihr wollt mir also weismachen, Ihr hättet meinen Vater mit Euren Vorwürfen konfrontiert. Er hat Euch ins Gefängnis sperren lassen, aus dem Ihr entkommen konntet, und jetzt …«

Das ist zwar nicht die ganze Wahrheit, aber sie kommt dem, was geschehen ist, schon ziemlich nah.

»Jetzt versuchen wir ein Verbrechen zu verhindern«, falle ich Damiano ins Wort. »Wir sind in das Arbeitszimmer Eures Vaters eingedrungen und haben sein Notizbuch gefunden. Darin befanden sich Aufzeichnungen über das Wahlverfahren zum Dogen und neben Francesco Loredans Namen stand ein Datum: der 5. April 1754.«

Gregor wirft mir einen warnenden Blick zu, weil ich Damiano all das verrate. Aber wir stecken ohnehin viel zu tief drinnen. Einen Einbruch zu gestehen, macht nun auch keinen Unterschied mehr. Und wir müssen alles tun, um Damiano auf unsere Seite zu ziehen.

Der scheint sich wenig an meinem Geständnis zu stören. Er legt die Hände aneinander und führt sie nachdenklich an die Lippen.

»Der 5. April … An diesem Datum veranstaltet Loredan einen Ball im Palazzo Loredan Cini am Canal Grande. Er ist ein eigentümlicher Gastgeber. Meist geht er vor allen anderen ins Bett und lässt die Gesellschaft ohne ihn feiern. So hat er es zumindest zu anderen Anlässen gemacht. Eigentlich lebt er zusammen mit seinem Bruder und seiner Schwägerin im Dogenpalast, aber zu solchen Anlässen lässt er sich immer ein Zimmer im Palazzo herrichten.«

»Warum feiert er nicht im Dogenpalast?«, will ich wissen.

Damiano zuckt die Schultern.

»Er will die Paläste der Familie nicht verwaisen lassen. Und seine Mutter hat das Anwesen geliebt. – Nun, ein Haus voller Menschen und ein erschöpfter Doge. Eine gute Voraussetzung für einen Mord, denkt Ihr nicht? Aber mein Vater würde sich niemals selbst die Finger schmutzig machen.«

»Ihr meint, er wird jemanden beauftragen?«

»Ganz bestimmt sogar.«

»Dann müssen wir denjenigen aufhalten.«

Ich werfe Gregor einen nachdenklichen Blick zu, den er erwidert. Damiano hebt den Teelöffel von der Untertasse und tippt damit an das weiße Porzellan.

»Ich sehe da nur ein Problem. Im Gegensatz zur Familie Leoni seid Ihr nicht eingeladen. Oder täusche ich mich, Signor Casanova, und Ihr steht bereits in Loredans Gunst?«

Gregor wirft Damiano einen gequälten Blick zu. Wir sind gerade aus den Bleikammern geflohen. Da kann er wohl kaum auf eine Einladung des Dogen hoffen.

»Ihr könntet uns hereinlassen«, schlage ich vor.

Damianos blaugrüne Augen wandern zu mir, mustern mich lange und eindringlich.

»Das könnte ich«, sagt er gedehnt.

Aber wird er es auch machen? Glaubt er unsere Geschichte? Und wenn er es tut: Ist er auch bereit, sich gegen seinen eigenen Vater zu wenden? Nach allem, was er mir erzählt hat, ist das Verhältnis zwischen ihm und seinem Vater ohnehin nicht das beste. Er hat ihn einen Tyrannen genannt. Aber reicht diese Abneigung aus, um ihn zu verraten?

Damiano scheinen ähnliche Gedanken durch den Kopf zu gehen. Einen Moment lang starrt er ins Leere. Dann trinkt er seine Kaffeetasse aus und steht ruckartig auf.

»Ich muss darüber nachdenken. Wo kann ich Euch erreichen?«

Damiano verzieht keine Miene, als Gregor ihm die Adresse des Bordells nennt. Es ist ein Risiko, sie ihm zu geben. Er könnte uns noch immer an seinen Vater verraten. Aber wir sind auf seine Hilfe angewiesen. Bevor er geht, wendet er sich noch einmal zu uns um.

»Eine Frage habe ich noch. Ganz offenbar sind Concetta und ich einer Täuschung erlegen, als wir uns auf Euch eingelassen haben. Ihr hattet es von Anfang an auf unseren Vater abgesehen.«

Ganz unrecht hat er damit nicht, auch wenn meine Begegnung mit Concetta und ihm zunächst reiner Zufall war. Ich knabbere an meiner Unterlippe und überlege, was ich antworten soll, aber Damiano scheint nicht auf eine Antwort zu warten.

»In welchem Verhältnis steht Ihr beide also zueinander?«

Er sieht zwischen Gregor und mir hin und her. Was sollen wir antworten? Am Französischen Hof habe ich mich als Gregors Schwester ausgegeben. Ich beschließe, dass das auch hier klappen könnte.

»Ich bin seine Schwester.«

»… Ehefrau«, sagt Gregor gleichzeitig.

Damianos Augenbrauen wandern in die Höhe und ich würde am liebsten im Erdboden versinken. Wie peinlich! Was muss er jetzt nur von uns denken?

»Das macht Ihr am besten unter Euch aus. – Signor Casanova. Signorina Entretemps.«

Mein falscher Nachname wird von Damiano unnatürlich in die Länge gezogen. Er deutet eine kurze Verbeugung an. Als er das Café verlässt, setzt draußen gerade der Regen ein.
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Nicht Damiano erwartet uns am nächsten Nachmittag im Eingangssaal des Bordells, sondern Concetta. Ich möchte am liebsten umkehren und die Stufen hinauf zu unserem Zimmer laufen, als ich sie sehe. Sie sieht elegant, strahlend schön und furchtbar wütend aus. Eine Furie, die dort unten auf und ab stolziert und auf ihr Opfer wartet.

Gregor nimmt immer zwei Stufen auf einmal und ergreift ihre Hände, als wir unten angekommen sind. Es ist erstaunlich, wie schnell und mühelos er in die Rolle des Herzensbrechers zurückfindet. Es macht mir fast ein bisschen Angst.

»Mia bella. Was für eine Überraschung und Freude, dich zu sehen.«

Concetta reißt sich los und wirft mir einen vernichtenden Blick zu, mit dem sie mich von oben bis unten mustert.

»Mein Bruder hat mir alles erzählt.«

Na, das kann ja heiter werden.

»Wir sind nicht verheiratet«, stottere ich und würde mich am liebsten selbst dafür ohrfeigen.

Warum glaube ich, mich vor Concetta rechtfertigen zu müssen? Damiano hat selbst gesagt, dass sie nicht ernsthaft an Gregor interessiert war. Wenn, dann ist Concetta diejenige, die sich vor mir rechtfertigen müsste.

»Eure Verhältnisse interessieren mich nicht.«

Ihr gekränkter Blick verrät, dass das sehr wohl der Fall ist, aber sie ist offenbar entschlossen, dies nicht weiter zu thematisieren.

»Ich möchte Euch helfen, meinen Vater zu vernichten.«

»Du willst deinen Vater …«

Gregor wirkt genauso perplex wie ich.

»Ganz recht. Er ist ein Tyrann, und seit Mutter gestorben ist, glaubt er, über alles und jeden bestimmen zu können. Damiano scheut davor zurück, unserem Vater in den Rücken zu fallen. Er war schon immer der weichere von uns beiden. Aber ich lasse mich nicht länger von Vater herumschubsen und unterdrücken. Wenn Ihr einen Weg gefunden habt, ihn zu zerstören, werde ich Euch unterstützen.«

In Concettas Augen glimmt der blanke Hass. Ich frage mich, was Elicio seiner Tochter angetan hat, um diesen zu verdienen. Er wirkt wie jemand, der über alles die Kontrolle behalten will. Aber ist das Grund genug für diese unbändige Wut?

»Wir brauchen jemanden, der uns auf Francesco Loredans Ball einlässt. Durch die Vordertür werden wir nicht einfach gehen können. Aber vielleicht findet sich ein Fenster oder eine Hintertür«, erklärt Gregor.

Er scheint sich über Concettas Motivation keine Gedanken zu machen. Und vermutlich sollte ich das auch nicht tun. Jetzt gilt es einzig und allein, Elicio aufzuhalten.

Concetta klappt ihren Fächer auf und fächelt sich Luft zu.

»Das dürfte kein Problem sein. Ich kenne das Haus. Es gibt einen Eingang auf der Rückseite, den man nur mit der Gondel erreicht. Wenn Ihr dort hinkommt, kann ich Euch einlassen.«

Gregor nickt und versucht abermals nach ihren Händen zu greifen.

»Vielen Dank für deine Hilfe.«

»Ich mache das nicht für Euch.«

Wahrlich nicht. Ich glaube, sie würde Gregor und mir am liebsten die Köpfe abreißen. Aber sie braucht uns noch. Wenn sie jemanden noch mehr hasst, dann ist es ihr Vater.

Wir verabreden uns für neun Uhr abends. Dann sind die meisten Gäste bereits eingetroffen. Da es ein großes Fest mit über zweihundert Personen ist, werden Gregor und ich nicht weiter auffallen. Wir werden uns unter die Gäste mischen und beobachten. Concetta will Elicio so gut es geht von uns fernhalten. Damiano weiß, dass sie uns hilft, aber er hat versprochen, sich nicht einzumischen. Er ist nicht bereit, Partei zu ergreifen, weder für noch gegen seinen Vater. Wenn Francesco Loredan sich zurückzieht, werden Gregor und ich ihm folgen und ihn vor Angreifern schützen.

Es bleibt nur zu hoffen, dass alles nach Plan verläuft und Elicio es tatsächlich auf den Dogen abgesehen hat.

Nachdem Concetta gegangen ist, zittern meine Hände noch immer. Gregor und ich waren schon häufiger in Gefahr, aber wir haben uns noch nie vorsätzlich einem Mörder in den Weg gestellt. Und ich bin mir noch immer nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.

Gregor legt seine Hand auf meine, streicht mit dem Daumen zärtlich darüber.

»Du brauchst nicht mitzukommen. Ich kann das auch allein erledigen.«

Entschlossen schüttele ich den Kopf.

»Wir stecken da zusammen drin. Und ich habe dich schon einmal vor Elicios Schergen gerettet. Schon vergessen?«

Ich zwinge mich zu einem Grinsen, auch wenn mir speiübel ist.

Die kommenden Tage verbringen wir damit, uns auf den Ball vorzubereiten, vertreiben uns die Stunden mit Karten- oder Würfelspielen und tauschen uns über die vergangene Zeit aus.

Für mich waren es nur ein paar Monate und die sind durch den Tod meines Vaters merkwürdig verschwommen. Aber ich erzähle von Melissa und Ben und Mr. Darcy. Und irgendwie packt mich das Heimweh, während ich von ihnen spreche.

Ich werde wohl immer gezwungen sein, in zwei Welten zu leben. Wenn ich bei Gregor bin, vermisse ich meine Familie, meine Freunde und meinen kleinen, verrückten Kater. Und wenn ich im 21. Jahrhundert bin, kann ich immer nur an Gregor denken.

Er erzählt mir von seiner Schiffsreise, die er nach unserem Abschied in Holland angetreten hat, von seiner Zeit auf einer Zuckerrohrplantage in Indien und wie er schließlich nach Italien gekommen ist. Ich frage ihn nach seiner Familie, nach Magrit und Per, die er damals in Holland zurückgelassen hat. Es ging nicht anders. Wäre er länger bei ihnen geblieben, wäre aufgefallen, dass er nicht altert.

Gregor wirkt ein wenig traurig, als er von ihnen spricht. Per hat sein Geschäft als Kaufmann übernommen. Er hat geheiratet und zwei Kinder gekriegt. Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, wie aus dem kleinen, bockigen Jungen ein erwachsener Mann geworden ist.

Magrit ist nur zwei Jahre nach Gregors Verschwinden an einer Krankheit gestorben. Er wollte zur Beerdigung zurückkehren, aber dann schien es ihm zu qualvoll, alte Wunden wieder aufzureißen – bei Per und bei sich selbst.

Über die vergangenen Jahre in Venedig schweigt Gregor sich aus, und ich bin nicht unglücklich darüber. Es gibt Dinge, von denen ich am liebsten nichts wissen will.

Da wir mittlerweile überall in der Stadt gesucht werden, trauen Gregor und ich uns kaum, das Haus zu verlassen. Auch Sofia hat die Polizei schon einmal an der Eingangstür abwimmeln müssen. Sie hat es mit souveräner Stimme und einem aufreizenden Lächeln getan, wie eines der Mädchen uns später erzählte.

Sofia scheint es nichts auszumachen, uns hier zu verstecken, aber meine Nerven liegen blank. Und die eindeutigen Geräusche aus den Nebenzimmern, die uns die Abende und Nächte über begleiten, tragen ebenfalls einen Teil dazu bei. Zumal die Luft zwischen Gregor und mir zu zittern scheint. All die widersprüchlichen Gefühle, die ungesagten Worte und die Dinge, die zwischen uns stehen – es fühlt sich an, wie vor einem gewaltigen Gewitterausbruch.

»Es ist ja nicht mehr lange«, besänftigt Gregor mich, der meine Unruhe spürt.

Nicht mehr lange. An diesen Worten halte ich mich fest, hangele mich von einem Tag zum nächsten.

Sofia hat uns festliche Kleidung für Loredans Ball und eine Gondel für den Abend des 5. Aprils organisiert. Jetzt heißt es nur noch abwarten.

Von Concetta haben wir nichts mehr gehört. Wir müssen wohl einfach darauf vertrauen, dass sie uns am Hintereingang des Hauses einlässt. Auch wenn das das Letzte ist, was ich tun will.

»Was, wenn etwas schiefgeht?«, frage ich zum wiederholten Male.

»Dann müssen wir wohl ein zweites Mal aus den Bleikammern ausbrechen«, scherzt Gregor.

Er sitzt zurückgelehnt auf dem Bett, die Arme hinter dem Kopf verschränkt und versucht sich die Anspannung nicht anmerken zu lassen. Aber er weiß genau, dass wir bei unserem Gefängnisausbruch nur Glück hatten. Das wird uns nicht noch einmal gelingen, da bin ich sicher. Und die Vorstellung, zurück in diese enge, muffige Zelle zu müssen, bringt mich zum Schaudern.

Draußen geht bereits die Sonne unter und taucht die umstehenden Palazzi in ein rotoranges Licht. Ich lege meine Stirn an die kalte Scheibe und beobachte eine Taube, die über die Häuserspitzen segelt. Sie lässt sich vom Wind treiben, geht manchmal in den Sturzflug, als wolle sie landen, nur um dann die nächste Böe zu ergreifen.

Gregor und ich sehen auf, als es an der Tür klopft. Sofia kommt herein und lehnt sich an den Türrahmen. Sie trägt heute ein schlichtes Kleid und ist ungeschminkt. Ohne ihre Kriegsbemalung wirkt sie erstaunlicherweise sehr viel jünger.

»Die Mädchen fragen, ob ihr mit uns zu Abend essen wollt. Wir haben heute unseren freien Tag.«

Sofia schließt das Bordell an einem Abend in der Woche. An den Nachmittagen haben wir ihre Essenseinladungen immer ausgeschlagen. Jetzt wirkt sie so feierlich, dass ich unwillkürlich nicke.

»Gerne.«

»Bist du sicher?«, fragt Gregor, als Sofia wieder weg ist.

Er runzelt die Stirn. Irgendwie scheint er sich mit dem Gedanken an ein gemeinsames Abendessen unwohl zu fühlen. Weil er die Gesellschaft der Mädchen nicht schätzt oder weil er mich nicht in ihrer Nähe haben will?

»Warum nicht? Du warst doch derjenige, der hier Unterschlupf gesucht hat.«

»Ich habe ein Versteck vor der Polizei gesucht. Mir lag es fern, hier neue Freunde zu finden.«

»Oh, ich bin sicher, ganz so neu sind sie für dich nicht. Du scheinst hier ein gern gesehener Gast zu sein.«

Meine Worte klingen schärfer als beabsichtigt. Gregor und ich haben einen Waffenstillstand geschlossen. Zu gerne würde ich sein Leben als Casanova vergessen. Aber wie soll ich das, wenn es mir ständig unter die Nase gerieben wird? Die Mädchen tuscheln miteinander und machen Andeutungen, wenn ich ihnen im Flur oder im Bad begegne. Und Sofia umgarnt ihn wie einen Liebhaber.

»Na gut. Dann essen wir mit ihnen zu Abend«, sagt Gregor, ohne auf meine Bemerkung einzugehen.

Er steht auf und hält mir die Tür auf. Unsicher gehe ich vor ihm die Stufen hinab ins Esszimmer. Ob das wirklich eine gute Idee war?

An den übrigen Tagen sitzen die Männer hier und spielen Schach oder Dame, unterhalten sich mit Sofia und den Mädchen oder genehmigen sich einen Schlummertrunk. Es wirkt alles viel vornehmer und zivilisierter, als ich es von einem solchen Etablissement erwartet hätte. Der Grund dafür ist Sofia, die sehr darauf bedacht ist, die Etikette zu wahren. Manchmal setzt sich ein Mädchen auf den Schoß eines Mannes, um ihm beim Spiel zuzusehen, aber alles andere spielt sich hinter verschlossenen Türen ab.

Heute ist der Tisch reich gedeckt, das Silbergeschirr glänzt und funkelt und in der Mitte steht ein fünfarmiger Kerzenleuchter, der den Raum in ein warmes Licht taucht. Der würzige Geruch von Essen hängt in der Luft und sorgt dafür, dass mein Magen leise knurrt.

Sofia sitzt am Kopfende, das Kinn auf die Hände gestützt und strahlt uns an, als wir die zwei freien Plätze an der Längsseite des Tisches einnehmen.

»Wie schön, dass ihr mit uns speist.«

Ich nicke ihr dankbar zu. Sie hat sich große Mühe gegeben, damit wir uns in ihrem Haus willkommen fühlen, auch wenn ich mir noch immer fehl am Platz vorkomme.

Während zwei Diener ein Mahl aus Bohnen, Kartoffeln und Schmorbraten auftragen, mustere ich die Mädchen, die zusammen mit uns am Tisch sitzen. Einigen von ihnen bin ich in den letzten Tagen bereits begegnet.

Greta, eine kleine Blonde mit üppigem Dekolleté, hat mir mehr als einmal in mein Kleid geholfen. Und Camilla mit den knallrot geschminkten Lippen fragt mich jedes Mal nach Gregor, wenn wir uns über den Weg laufen. Auch jetzt neigt sie sich ein wenig vor und zwinkert ihm verführerisch zu, was er mit einem kleinen Lächeln erwidert. Ich halte ein empörtes Schnauben zurück.

»Sofia, du musst mir auch so eine Tracht wie Camilla organisieren«, sagt eine große Brünette am anderen Ende des Tisches.

Sie spielt mit dem Stiel ihres Weinglases und hat unserem Kommen kaum Beachtung geschenkt.

»Die Männer zahlen gut, wenn wir uns als Nonnen verkleiden. Sie naschen zu gerne von der verbotenen Frucht.«

Mir bleibt das Fleisch fast im Hals stecken und ich muss husten, was Sofia ein amüsiertes Schmunzeln entlockt.

»Versteh einer die Männer und ihre geheimen Bedürfnisse! Was denkst du, Giacomo, wird uns Gott diese kleine karnevaleske Freude vergeben?«

Gregor tupft sich sorgfältig den Mund mit der Serviette ab und nippt an seinem Weinglas, bevor er antwortet.

»Wir sind in Venedig, der Stadt des Karnevals. Wenn Gott uns das an diesem Ort nicht vergeben kann, wo dann?«

Sofia nickt, dann wendet sie sich wieder dem braunhaarigen Mädchen zu, das sie angesprochen hat.

»Ich werde sehen, was ich machen kann, Bettina. – Hat noch jemand Kontakt zu Francesca? Ich will, dass sie ihre Sachen hier wegholt, sonst werfe ich sie fort. Sie sind nur im Weg, und wir brauchen das Zimmer.«

»Sie hofft immer noch darauf, dass sie wieder zurückkommen darf«, sagt Greta leise und senkt den Blick auf ihren Teller, als erwarte sie ein Donnerwetter für ihre Worte.

Sofia schüttelt entschieden den Kopf.

»Sie hat hinter meinem Rücken mit den Männern Geschäfte gemacht und mich um mein Geld betrogen. Jetzt soll sie zusehen, wie sie sich durchschlägt. Lasst euch das eine Lehre sein, meine Damen. Ich vergebe und vergesse nicht.«

Betroffenes Schweigen. Am liebsten würde ich den Tisch wieder verlassen. Das ist nicht meine Welt. Ich schaue zu Gregor hinüber, der in aller Ruhe weiter isst.

»Also, meine zwei Hübschen«, wendet sich Sofia schließlich an uns, »wie lange gedenkt ihr noch zu bleiben? Nicht, dass ich eurer Gesellschaft überdrüssig wäre, ihr seid mir jederzeit willkommen. Aber ihr könnt ja nicht ewig in diesem kleinen Zimmer hocken und meinen Mädchen bei der Arbeit zuhören.«

Sie zwinkert uns zu.

»Noch zwei Tage, dann verlassen wir Venedig. Und du kannst dir sicher sein, dass ich mich für deine Gastfreundschaft erkenntlich zeigen werde, Sofia«, sagt Gregor.

Ich glaube, das war alles, was sie hören wollte. Vielleicht hat sie uns nur deshalb zu diesem Abendessen eingeladen. Denn auch, wenn es offensichtlich ist, dass sie Gregor mag, ist Sofia durch und durch Geschäftsfrau.

Noch zwei Tage, dann werden wir Elicio auf frischer Tat ertappen und hoffentlich dafür sorgen, dass er eingesperrt wird. Zum ersten Mal denke ich darüber nach, dass sich Gregors und meine Wege anschließend wieder trennen werden. Wir werden auseinandergehen, ohne dass wir wieder zusammengefunden haben. Mein Magen verkrampft sich bei dem Gedanken, und ich stürze das Glas mit rotem Gewürzwein hinunter, das vor mir steht. Der Alkohol brennt leicht in meinem Hals, aber er kann das Gefühl der Kälte nicht vertreiben.

Gregor sieht mich nachdenklich an. Offenbar hat er gemerkt, dass etwas nicht in Ordnung ist.

»Möchtest du darüber reden?«, flüstert er, um die Aufmerksamkeit der Mädchen nicht auf uns zu ziehen.

Ich schüttele den Kopf.

In dieser Nacht schmiege ich mich ganz nah an Gregor und erlaube mir, für ein paar Stunden alles zu vergessen. Er schlingt die Arme um mich – fest und stark und warm. Wir liegen einfach nur da, lauschen dem ruhigen Atem des anderen, seinem Herzschlag.

Im Haus ist es so still wie sonst nie. Die Mädchen sind ausgegangen, und Sofia hat sich in ihr Arbeitszimmer zurückgezogen, um die Einnahmen und Ausgaben der vergangenen Wochen durchzugehen.

Ich bette meinen Kopf auf Gregors Brust und seufze. Seine Hand streicht sanft durch mein Haar, zwirbelt die roten Strähnen zwischen den Fingerspitzen.

»Es tut mir alles so leid, Alison. Ich wollte nicht, dass es so kommt.«

»Lass uns jetzt nicht darüber reden.«

»Wann denn dann? Übermorgen, wenn du dich wieder auf den Weg nach Hause machst? Ich habe alle Zeit der Welt, und trotzdem kommt es mir so vor, als würden die wirklich wichtigen Augenblicke wie Sand zwischen meinen Fingern zerrinnen. Du bist hier und im nächsten Moment bist du wieder fort. Und alles was bleibt, sind die Dinge, die ich dir nicht gesagt habe, als ich es hätte tun können.«

Ich setze mich auf und versuche in der Dunkelheit seine Schemen auszumachen. Sind das Tränen, die in seinen Augen glitzern? Es ist schwer vorzustellen, wie es für Gregor sein muss. Im Vergleich zu seinem langen Leben muss meine Anwesenheit flüchtig wie der Flügelschlag eines Schmetterlings sein.

»Was, wenn ich noch ein wenig bliebe?«, frage ich. »Wir kümmern uns um Elicio und danach … Es ist ja nicht so, als müsste ich sofort wieder aufbrechen.«

Nicht sofort, aber irgendwann. Der Gedanke schmerzt. Das tut er jedes Mal.

Irgendwie haben mich die äußeren Umstände immer dazu gezwungen, Gregor wieder zu verlassen. Jetzt ist es anders. Vielleicht kann ich nicht für immer bleiben, aber wenigstens für ein paar Tage oder Wochen.

Warum nicht für immer?, wispert eine Stimme in meinem Kopf. Ein Leben an Gregors Seite. Kann ich mir das vorstellen? Kann ich mir vorstellen, meine Mutter im Stich zu lassen, meine Freunde niemals wiederzusehen und in einer fremden Zeit, in einem fremden Land zu leben? Ich weiß es nicht.

»Das wäre schön.«

Gregors Stimme ist nur ein Flüstern, das sich in der Dunkelheit fast verliert. Ein Kribbeln geht durch meinen Körper, legt eine Gänsehaut auf meine Arme und sorgt dafür, dass mir ganz warm im Bauch wird.

Er will, dass ich bleibe.

Und ich will es auch –

zumindest für den Moment.
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»Hier muss es sein.«

Gregor lenkt unsere kleine Gondel näher an die Anlegestelle. Die Rückseite des prunkvollen Palazzos wirkt völlig ruhig und lässt nichts von dem rauschenden Fest erahnen, das dort drinnen stattfindet. Das Mondlicht glitzert silbern auf der dunklen Wasseroberfläche. Die Wellen plätschern gegen das schwarz lackierte Holz der Gondel.

Ich rücke meine schwarz-goldene Maske zurecht. Gregor trägt ebenfalls eine. Sie sollen dafür sorgen, dass wir nicht erkannt werden. Gregor hat mir versichert, dass wir nicht die einzigen mit Masken sein werden. Trotzdem komme ich mir damit vor, als wollte ich eine Bank überfallen.

»Hörst du das?«

Gregor beugt sich ein Stück nach vorne und lauscht in die Dunkelheit. Ich tue es ihm gleich. Leise Musik und Gelächter dringen an mein Ohr, gedämpft von den Wänden und Räumen, die zwischen uns liegen. Wir scheinen vor dem richtigen Haus angelegt zu haben. Mir kamen schon Zweifel.

»Komm!«

Gregor klettert an Land und hilft mir beim Aussteigen. Wir gehen zu der Tür, die uns Einlass in Francesco Loredans Haus verschaffen soll. Noch ist sie verschlossen. Ich bete, dass Concetta es sich nicht anders überlegt hat und uns jeden Moment die Tür öffnen wird.

»Sie wird gleich hier sein«, beruhigt mich Gregor, aber er scheint sich selbst nicht ganz sicher zu sein.

Ein heftiges Rütteln an der Tür von innen lässt uns beide zusammenfahren. Dann wird sie aufgeschoben und Concetta schaut heraus. Ihre Hochsteckfrisur ist so pompös, dass ich mich frage, wie sie überhaupt noch den Kopf aufrecht halten kann. Für den heutigen Abend hat sie sich besonders schick gemacht.

»Die Tür hat geklemmt. Schnell, kommt herein, bevor eine der Mägde uns sieht.«

Offenbar stehen wir am Dienstboteneingang. Wahrscheinlich werden hier tagsüber Waren angeliefert.

Über eine kleine Treppe, vorbei an den Küchen, gelangen wir hinauf in den Festsaal. Hier drängen sich die Gäste dicht an dicht. Ein Reigen aus bunten Kleidern, aufwendigen Frisuren und penetranten Parfums und Duftwässerchen empfängt uns. Streichmusik und Gelächter verschwimmen zu einer lauten Geräuschkulisse. Ich weiß gar nicht, wie wir Francesco Loredan in diesem Treiben finden sollen.

»Zuletzt habe ich Loredan in der Galerie gesehen«, sagt Concetta und beantwortet damit meine ungestellte Frage.

Sie nickt zu einem Raum zu ihrer rechten Seite, dessen kunstvoll verzierte Holztüren weit offen stehen und den Blick auf eine Reihe riesiger Landschaftsgemälde und Familienporträts freigeben.

»Ich werde zusehen, dass Vater Euch nicht in die Quere kommt.«

Schon ist sie verschwunden.

»Dann wollen wir mal«, sagt Gregor und bietet mir seinen Arm an.

Ich hake mich bei ihm unter und gemeinsam drängen wir uns zur Galerie hindurch. Hier ist es deutlich ruhiger. Ein paar Gäste schlendern an den Kunstwerken und Skulpturen vorbei und unterhalten sich. Ein kleiner, dicker Mann ist auf einem Stuhl neben einem der Gemälde eingeschlafen. Sein leises Schnarchen lässt mich schmunzeln.

»Dort ist er«, flüstert Gregor mir zu.

Francesco Loredan sticht heraus. Nicht zuletzt wegen seiner Kopfbedeckung – einer steifen, weißen Kappe, die von einem goldgelben Metallreifen eingerahmt wird. Auf seinen Schultern trägt er ein Hermelinfell, unter dem ihm schrecklich warm sein muss. Ich schätze ihn auf Anfang siebzig, ein wenig älter als Elicio. Um ihn herum hat sich eine kleine Gruppe an Männern geschart, die über politische Themen diskutiert.

»Hat er keine Frau oder Kinder?«, frage ich Gregor, weil ich niemanden in seiner Nähe entdecken kann, der dafür in Frage käme.

Gregor schüttelt den Kopf.

»Vermutlich hatte er dafür keine Zeit. Loredan ist schon früh in die Politik eingetreten. Seine Familie hat bereits zwei Dogen in der Geschichte von Venedig gestellt. Damit hat großer Druck auf ihm gelastet.«

Abgesehen von seiner auffälligen Kleidung wirkt Francesco Loredan unscheinbar, beinahe ein wenig schüchtern. Die Männer um ihn herum gestikulieren wild, während sie über irgendwelche Reformen diskutieren, aber er ist ganz ruhig. Es ist, als wolle er sich aus all dem heraushalten, dabei ist er das Staatsoberhaupt der Republik. Vielleicht ist er aber auch einfach nur der Meinung, dass solche Themen nicht auf ein Fest wie dieses gehören.

»Francesco.«

Ich kann gar nicht so schnell reagieren, wie Gregor mich am Ellbogen gepackt und vor eines der Gemälde gezogen hat. Nur wenige Schritte von uns entfernt betritt Elicio, dicht gefolgt von Concetta, den Raum. Offenbar ist es ihr nicht gelungen, ihren Vater abzulenken. Aus den Augenwinkeln kann ich das angestrengte Lächeln auf ihrem Gesicht erkennen, das immer wieder zu uns hinüber huscht.

»Elicio. Wie schön, Euch zu sehen.«

Die eisige Stimme des Dogen lässt etwas anderes vermuten. Das ist kein Gespräch unter Freunden.

»Die Freude ist ganz meinerseits. Ein wahrhaft opulentes Fest. Ich hoffe, Ihr habt Euch darüber nicht verschuldet.«

»Ihr solltet Euch über mein Vermögen keine Sorgen machen, lieber Freund. Ich tue es ja auch nicht.«

»Entspann dich!«, wispert Gregor mir zu. »Er wird Loredan vor all den Leuten nichts antun. Dafür hat er später noch genug Zeit.«

Momentan gilt meine größte Sorge aber nicht dem Dogen. Ich habe Angst, dass Elicio uns entdeckt. Wir stehen viel zu nah. Aus dieser Entfernung sollte er uns sogar mit unseren Masken erkennen können. Doch Elicio ist ganz in seinen Schlagabtausch vertieft.

Wir spazieren scheinbar entspannt zu einem Gemälde am anderen Ende des Raumes. Jetzt kann ich die Gespräche der Männer zwar nicht mehr hören, doch wir sind auch Elicios Blickfeld entkommen. Wir stehen neben dem schlafenden Mann, der durch seinen eigenen Schnarcher aufgeschreckt wird und uns entschuldigend anlächelt. Ich erwidere sein Lächeln. Als Elicio wenig später den Raum verlässt, atme ich erleichtert auf.

»Ich kann mir kaum vorstellen, dass jemand Elicio zum Dogen wählen würde. Er ist furchtbar unsympathisch«, flüstere ich Gregor zu, während ich ein Gemälde von der Treppe des Dogenpalastes betrachte.

Er reibt sich nachdenklich das Kinn.

»Die Familie Leoni hat sich in den vergangenen Jahren einen Namen in Venedig gemacht. Elicio kennt einflussreiche Männer. Ich frage mich nur, wie er die Wahl manipulieren will. Das Verfahren ist furchtbar kompliziert und gilt als unfehlbar.«

»So wie die Bleikammern als absolut ausbruchsicher gelten. Und dennoch ist es uns gelungen.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch.

»Gutes Argument.«

Es ist noch vor Mitternacht, als Francesco Loredan sich von seinen Gästen verabschiedet, um sich in seine Räume zurückzuziehen. Ihm zu folgen erscheint mir merkwürdig. Als wollten wir den alten Mann bedrängen. Dabei ist er es doch, den wir schützen wollen.

Der Palazzo erstreckt sich über drei Stockwerke. Im obersten befindet sich das Schlafgemach des Dogen. Er ist langsam auf der Treppe, hält oft an. Jeder Schritt scheint ihm Mühe zu bereiten. Als er endlich oben angekommen und in seinem Zimmer verschwunden ist, folgen wir ihm leise.

Gregor zieht mich in das Nebenzimmer – ein weiteres Schlafgemach, das leer zu stehen scheint. Im Licht des Mondes mache ich ein gewaltiges Bett mit einem Baldachin und einen Frisiertisch aus, auf dem Kämme, Schminktöpfchen und ein Spiegel ordentlich aufgereiht stehen. Obwohl nirgendwo Staub liegt, sieht alles unberührt aus. Und es riecht, als hätte hier schon lange niemand mehr gelüftet.

»Loredan wird sicher gleich einen Diener zu sich rufen, der ihm beim Entkleiden hilft«, flüstert Gregor.

Er hat die Tür einen Spalt breit aufgeschoben und späht hinaus. Ein schmaler Lichtschein fällt durch den Türspalt ins Zimmer.

Es dauert nicht lange, bis wir Schritte auf der Treppe hören. Gregor zieht die Tür leise zu, damit wir nicht entdeckt werden. Jetzt können wir nur noch lauschen.

Die beiden Männer unterhalten sich. Worte dringen gedämpft durch die Wand, aber ich kann sie nicht zu sinnvollen Sätzen ordnen. Dann verabschiedet sich der Diener für die Nacht, eine Tür wird geschlossen und Schritte entfernen sich.

Jetzt heißt es abwarten.

Es vergeht eine ganze Stunde, in der Gregor an der Tür steht und den Flur im Auge behält, und ich mich irgendwann auf das Bett fallen lasse. Es ist weich und bequem, und ich muss mich zusammenreißen, damit mir nicht die Augen zufallen. In der vergangenen Nacht habe ich vor Aufregung kaum geschlafen. Doch nun hat sich meine Nervosität zu Langeweile gewandelt.

Was, wenn wir unrecht haben und Elicio dem Dogen gar nicht nach dem Leben trachtet? Vielleicht schmiedet er ganz andere Pläne, die die Zukunft verändern. Und wir sitzen währenddessen untätig herum und bewachen einen schlafenden, alten Mann.

Ich sehe zu Gregor, der eine Hand an die Wand gelegt hat und mit den Fingern unruhig dagegen trommelt. Er ist noch immer angespannt. Er glaubt daran, dass jeden Moment etwas passieren könnte.

Lautes Gelächter lässt uns beide zusammenzucken. Aber es sind nur irgendwelche Gäste, die den Flur durchqueren, um sich auf den Heimweg zu machen. Sie scheinen betrunken zu sein. Offenbar haben sie dort unten sehr viel mehr Spaß gehabt als wir. Vielleicht hätte ich ein Glas Wein mitnehmen sollen.

Wieder verrinnen Minuten. Ich starre auf den dunkelgelben Stoff des Baldachins, der vor meinen Augen verschwimmt, je länger ich ihn ansehe.

»Bist du sicher …«

»Pst!«

Gregor macht eine hektische Handbewegung und schlagartig bin ich hellwach. Jetzt höre ich es auch. Dumpfe, schnelle Schritte auf der Treppe. Doch sie kommen nicht von einer einzigen Person. Leise trete ich neben Gregor.

»Sie sind zu zweit«, zischt er mir ins Ohr.

Damit haben wir nicht gerechnet. Der Doge ist ein alter Mann. Braucht es wirklich zwei Personen, um ihn niederzustrecken? Oder wollte Elicio nur auf Nummer sicher gehen? Über Gregors Schulter versuche ich einen Blick auf die Attentäter zu erhaschen, aber der Türspalt ist zu schmal.

»Wir können es unmöglich mit beiden aufnehmen«, sage ich.

Sollten wir die Dienerschaft rufen? Aber wir können ihnen unsere Anwesenheit hier oben nicht erklären. Sie würden uns zu allererst festnehmen.

»Ich muss es versuchen. Du bleibst hier«, befiehlt Gregor.

Und bevor ich ihm widersprechen kann, schiebt er sich nach draußen in den Flur.

Mit leiser Verzweiflung sehe ich auf den Rock meines Kleides hinab. Dass diese Dinger auch immer so schrecklich unpraktisch sein müssen. Wenn ich nicht gerade einen der Attentäter unter meinen Röcken begraben oder in mein Korsett schnüren und damit ersticken will, bin ich in diesem Ding absolut unbrauchbar. Ich würde Gregor nur im Weg stehen.

Trotzdem trete ich auf den Flur und schaue mich unentschlossen um. Meine Augen brauchen einen Augenblick, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen, doch dann schaue ich mich hektisch um. Dort steht ein Kerzenleuchter auf einer kleinen Anrichte, den ich als Waffe verwenden könnte.

Ich greife danach und muss feststellen, dass er furchtbar schwer ist. Einen Kampf kann ich damit nicht bestreiten. Aber ein einzelner gezielter Schlag könnte schon genügen, um einen Angreifer niederzustrecken.

Aus Francesco Loredans Zimmer dringen Kampfgeräusche. Ich höre ein krächzendes Was ist hier los? des Dogen. Offenbar ist er gerade aus tiefem Schlaf erwacht und versteht nicht, was vor sich geht. Etwas oder jemand wird mit Wucht gegen die Wand geschleudert. Als ich einen erstickten Schmerzenslaut aus Gregors Mund höre, reiße ich die Tür auf, ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden.

Das Adrenalin pulsiert in meinem Körper, als ich nach vorne schieße und mit dem Kerzenleuchter zum Schlag aushole. Die Welt um mich herum scheint für einen Augenblick stillzustehen: der Doge, der mit weit aufgerissenen Augen aufrecht im Bett sitzt, die Decke bis ans Kinn gezogen. Gregor, der mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden kniet, die Hand auf eine Wunde an seinem Bauch gepresst. Blut auf den Holzdielen. Neben ihm ein dunkelhaariger Mann in schwarzen Gewändern. Er liegt reglos auf dem Rücken, und sein Kopf ist seltsam verdreht.

Der zweite Attentäter hat mir den Rücken zugewandt. Von dem Messer in seiner Hand tropft Blut. Offenbar ist er derjenige, der Gregor verletzt hat. Ich lasse den Kerzenleuchter mit Wucht auf ihn niedersausen, doch er trifft sein Ziel nicht. Denn im selben Moment schlingt sich eine Hand um meine Taille und reißt mich nach hinten.

»Alles muss man selber machen«, dringt eine vertraute Stimme an mein Ohr.

Elicio.

Ich schlage und trete um mich, versuche ihn zu erwischen, als seine andere Hand nach meinem Hals packt und mir die Luft abdrückt. Der Kerzenleuchter fällt mir aus der Hand und landet schwer auf dem Boden. Die Kerzen brechen aus ihrer Halterung. Eine von ihnen bleibt direkt neben dem leblosen Attentäter liegen.

Jemand muss uns doch hören? Und warum schreit der Doge nicht um Hilfe?

Mein Blick ist von Tränen verschleiert, als ich zu ihm hinübersehe. Er wirkt irgendwie erleichtert, auch wenn sein Gesicht kreidebleich ist. Und da begreife ich. Er hält Gregor und mich für die Attentäter und Elicio für seinen Retter. Die beiden anderen Männer hat er in der Aufregung vermutlich gar nicht richtig wahrgenommen. Oder er denkt, es wären Gäste seiner Feier, die ebenfalls zu seiner Rettung geeilt sind.

Ich will etwas sagen. Dem Dogen irgendwie begreiflich machen, was gerade passiert ist. Aber ich bringe nur ein ersticktes Röcheln zustande. Und ich spüre, wie mir langsam die Sinne schwinden.

Schritte auf der Treppe, Rufe. Sind die Geräusche echt oder habe ich sie mir nur eingebildet?

»Kümmere dich um ihn!«, befiehlt Elicio dem Mann neben ihm.

Er nickt zu Gregor hinüber.

Noch einmal bäume ich mich gegen Elicios Griff auf. Dann verliere ich das Bewusstsein.
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Mein Kopf dröhnt und meine Kehle brennt. Ich glaube, meine Beine sind eingeschlafen. Mühsam versuche ich sie zu bewegen, aber es will mir einfach nicht gelingen. Etwas hält mich fest. Dass ich nicht auf die Knie sacke, liegt einzig daran, dass ich auf einem Stuhl zu sitzen scheine. Die harte Lehne drückt unnachgiebig in meinen Rücken.

Blinzelnd öffne ich die Augen, nur um sie gleich wieder zu schließen. Das Licht ist grell und brennt in meinen Augen.

Was ist passiert? Wo bin ich hier?

Fesseln an meinen Handgelenken. Jemand hat mir die Arme hinter dem Rücken zusammengeschnürt. Das Seil schneidet tief in meine Haut ein.

Durchatmen, Alison, befehle ich mir. Durchatmen und ruhig bleiben. Es hilft nichts, jetzt die Nerven zu verlieren. Erst einmal muss ich mir einen Überblick über die Lage verschaffen.

»Signorina, wie schön Euch wieder unter uns zu wissen. Ich dachte schon, wir hätten Euch verloren. Das wäre doch eine Schande bei einer so schönen Frau.«

Elicios Stimme strömt wie Eis durch meine Adern.

Gregor. Wo ist er? Geht es ihm gut? Elicio hat doch nicht ... Den Gedanken wage ich gar nicht zu Ende zu denken.

Ich öffne nun doch die Augen. Tränen rinnen mir über die Wangen, tropfen auf den hellblauen Stoff meines Kleides.

Durch den Schleier erkenne ich meine Umgebung nur undeutlich. Ein Schreibtisch, ein Gemälde über einem Kamin. Wir sind in Elicios Arbeitszimmer.

Der Senator steht, auf die Fingerknöchel gestützt, über seinen Schreibtisch gebeugt. Vor ihm liegt das lederne Notizbuch, das ich beim Durchwühlen seiner Schubladen gefunden habe.

Und neben mir, an einen Stuhl gefesselt, sitzt Gregor – vornübergebeugt, den Kopf auf die Brust gesunken. Ein Schluchzen entweicht mir.

»Er hat ein wenig mehr abgekriegt als Ihr. Aber seine Wunden heilen erstaunlich schnell. – Wollen Sie mir nicht erzählen, was es damit auf sich hat, Miss Kendall?«

Elicio wechselt so nahtlos ins Englische, dass ich es nicht sofort mitbekomme. Nach all den Jahren ist sein Englisch ein wenig eingerostet, aber dennoch gut verständlich. Erst mein richtiger Nachname aus seinem Mund entlockt mir ein Keuchen. Kendall. Er hat mich Miss Kendall genannt.

Mit einem zufriedenen Grinsen lehnt er sich auf seinem Stuhl zurück.

»Sie kennen mich?«

Meine Stimme ist rau und heiser. Das Sprechen schmerzt fürchterlich.

Elicio klappt den Buchdeckel seines Notizbuches auf und zu, auf und zu. Die Bewegung macht mich nervös.

»Was mich wundert«, sagt er schließlich, »ist, dass Sie mich nicht mehr zu kennen scheinen, Miss Kendall. Seitdem wir uns das erste Mal auf dem Ball begegnet sind, habe ich darauf gewartet, dass Sie sich an mich erinnern. Ich habe sogar eigens meinen Sohn auf Sie angesetzt, damit er mit Ihnen anbandelt und uns einander vorstellt. Bei unserer zweiten Begegnung war ich sicher, Sie würden mich erkennen. Aber das ist nicht passiert. Hat die Reise durch die Zeit Ihrem Gedächtnis dermaßen zugesetzt?«

»Wir sind uns nie zuvor begegnet«, stottere ich verblüfft.

Ich verstehe nicht, was hier vor sich geht. Warum glaubt Elicio mich zu kennen? Was zum Teufel machen Gregor und ich hier? Und die Prophezeiung …

»Haben Sie Francesco Loredan getötet?«, platzt es aus mir heraus.

Jetzt wirkt Elicio verärgert. Er knallt das Notizbuch laut zu und tritt ans Fenster.

Jenes Fenster, durch das ich schon einmal entkommen bin. Wenn Gregor erwacht und Elicio uns nur einen Moment allein lässt, können wir vielleicht fliehen. Ich erlaube mir, mich dieser vagen Hoffnung hinzugeben.

»Oh, Sie können mir glauben, das hätte ich. Wenn Sie und Ihr Freund Casanova mir nicht dazwischen gekommen wären. Der Lärm hat die Dienerschaft auf den Plan gerufen. Natürlich hat Francesco, dieser Einfaltspinsel, geglaubt, Sie wären die Attentäter – zumal Sie ja den Bleikammern entflohen sind. Ich habe ihm versprochen, mich um Sie beide zu kümmern.«

Der Doge lebt. Gregor und ich haben die Prophezeiung verhindert. Aber die Erleichterung will sich nicht einstellen. Was hat Elicio mit uns vor? Will er uns wieder in die Bleikammern sperren lassen?

»Werden Sie uns der Polizei übergeben?«

Sein dunkles Gelächter geht mir durch und durch.

»Damit Sie von meinen Plänen erzählen? Nein. Ich denke, ich lasse mir etwas anderes für Sie beide einfallen.«

Etwas anderes. Ich schaudere.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Gregor sich regt. Vermutlich wird er gerade wach. Wir brauchen nur ein wenig mehr Zeit, dann gelingt es uns vielleicht, irgendwie zu entkommen.

»Sie erinnern sich also an alles? An Ihr Leben, bevor Sie nach Venedig gekommen sind?«, versuche ich Elicio zum Reden zu bringen.

Seine Augen verengen sich zu Schlitzen.

»Offenbar erinnere ich mich an mehr als Sie. Was ist das Letzte, was geschehen ist, bevor Sie in diese Zeit kamen?«

Nun ist er es, der mir Fragen stellt. Ich bin viel zu verblüfft, um nicht zu antworten.

»Ähm, keine Ahnung. Ich habe meinen Kater gefüttert, dann bin ich zur Uni gefahren und in die Chronos gestiegen.«

Die Worte kommen mir im selben Moment dämlich vor, in dem sie meinen Mund verlassen. Elicio starrt mich an.

»Und, Miss Kendall, welches Jahr hatten wir, als Sie in die Chronos gestiegen sind.«

»2063?«

Es klingt mehr wie eine Frage. Elicio verunsichert mich. Er legt die Hände aneinander und führt sie an die Lippen. Eine Geste, die ich bereits bei seinem Sohn beobachtet habe, aber bei ihm sieht sie viel bedrohlicher aus.

»Bemerkenswert.«

Und dann begreife ich. Ich kenne Elicio nicht, weil ich ihm erst noch begegnen werde. Weil er Wochen oder Monate, vielleicht sogar Jahre nach mir zu seiner Zeitreise aufgebrochen ist. Er scheint zu demselben Schluss zu kommen, denn er lässt sich wieder auf seinen Schreibtischstuhl sinken und schreibt etwas in sein Notizbuch.

Ich komme mir vor wie ein Forschungsobjekt, das er beobachtet und analysiert. Und das er beseitigen wird, wenn es ihm keinen Nutzen mehr bringt.

»Welches Jahr hatten wir, als Sie hierher gereist sind?«, will ich wissen.

Er zieht die Augenbrauen hoch.

»Das spielt keine Rolle. Nicht mehr. – Aber verraten Sie mir, mein Täubchen: Wie haben Sie es aus dem Jahr 2063 ins 18. Jahrhundert geschafft?«

»Ebenso wie Sie«, antworte ich irritiert.

Warum will er das von mir wissen?

Elicio stößt einen trockenen, kurzen Lacher aus. Ebenso wie Sie, wiederholt er meine Worte lautlos und schüttelt dabei den Kopf.

»Und was haben Sie mit dieser Witzfigur zu schaffen?«

Er nickt zu Gregor hinüber.

Ich presse die Lippen fest zusammen. Über Gregor werde ich Elicio ganz gewiss nichts verraten.

»Was wollen Sie in Venedig?«, stelle ich stattdessen eine Gegenfrage. »Sind Sie extra hierhin gekommen, um den Dogen zu stürzen und die Macht zu übernehmen?«

Ich kann mir nicht vorstellen, warum jemand so etwas tun sollte.

»Nun, Sie können mir glauben, dass ich nicht freiwillig hier bin, Miss Kendall.«

»Also war es ein Unfall.«

Ist Elicio durch die Zeit gereist und hat es nicht geschafft, wieder zurückzukehren? Er könnte einem fast leidtun, wenn er nicht versucht hätte, den Dogen zu töten und dazu noch Gregor und mich entführt hätte.

Elicio ignoriert meine Frage. Seine Finger spielen wieder mit dem Ledereinband seines Notizbuches.

Auf und zu.

Auf und zu.

Ich möchte ihm das verflixte Ding aus der Hand reißen und es aus dem Fenster werfen. Und dann möchte ich hinterher springen und fliehen, so schnell mich meine Füße tragen.

»Nachdem ich festgestellt hatte, dass mein Reverser nutzlos geworden war, habe ich mich in mein Schicksal gefügt und mir ein neues Leben aufgebaut«, beginnt er schließlich zu sprechen. »Ich habe meine wunderschöne Frau Sara kennengelernt, die mir zwei Kinder geschenkt hat. Mein Wissen über die Zukunft Venedigs hat mir Macht verliehen und dafür gesorgt, dass ich die richtigen Leute kennenlernte. Bald hatte es der Name Leoni, den ich für mich gewählt hatte, zu einigem Ansehen gebracht. Aber als Sara vor zwei Jahren an einer Lungenentzündung starb …«

Elicios Hand krallt sich an der Tischplatte fest. Für einen Moment wirkt er dieser Welt völlig entrückt. Als würde er noch immer vor dem Totenbett seiner Frau knien.

»Im 21. Jahrhundert hätte ich sie retten können, aber hier … Ich musste zusehen, wie sie immer dünner und schwächer wurde. Und ich habe mir geschworen, mich nie wieder so machtlos zu fühlen. Ich konnte nur beten. Das war alles, was mir blieb. Sinnlos. Sie ist trotzdem gestorben.«

»Und nun wollen Sie der mächtigste Mann Venedigs werden«, schließe ich.

»Es wird sie nicht zurückbringen, dessen bin ich mir bewusst, Miss Kendall. Ich bin kein alter Narr, der sich in Wunschträumen verliert. Aber wenn es die Leere füllt, die Sara zurückgelassen hat, ist mir jedes Mittel recht.«

Ich schlucke. Es kann nur einen Grund geben, warum Elicio mir all das erzählt: Er hat nicht vor, Gregor und mich am Leben zu lassen. Und es gibt nichts, was ihn davon abbringen könnte, uns zu töten.

Wirklich gar nichts? Mir fällt das Energiefeld wieder ein, von dem Elicio nichts zu wissen scheint.

»Ich weiß, wie Sie zurück in Ihre Zeit gelangen können«, platzt es aus mir heraus.

»Wirklich?«

Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, verschränkt die Hände vor der Brust und mustert mich durchdringend.

»Nun, Miss Kendall, das ist durchaus interessant. Aber selbst, wenn dem so wäre, gibt es für mich im 21. Jahrhundert nichts mehr, für das es sich zu leben lohnt. Meine Kinder sind hier. Mein Leben ist hier. Und bald werde ich Doge von Venedig sein.«

»Sie werden Zeit und Raum verändern, wenn Sie Loredan töten. Begreifen Sie das nicht?«

In Elicios Tagebuch stand der 7. September 2067 – der Tag des Weltuntergangs. Wenn er an diesem Datum tatsächlich anwesend war, muss er doch wissen, was er mit der Ermordung des Dogen anrichtet.

»Oh, ich begreife sehr wohl. Aber es ist mir egal.«

»Wie kann es Ihnen egal sein? Sie werden uns alle vernichten.«

Elicio schüttelt den Kopf und macht ein verächtliches Geräusch, das wie Tststs klingt.

»Nicht so theatralisch, meine Liebe.«

Bevor ich etwas erwidern kann, klopft es zaghaft an die Tür. Elicio schaut auf. Ich will den Kopf drehen, aber die Fesseln machen es mir unmöglich.

»Dein Kaffee, Vater.«

Concetta kommt mit einem Silbertablett herein, auf dem eine Kaffeetasse, ein Kännchen und eine Zuckerschale stehen. Sie sieht mitgenommen aus. Ihre Turmfrisur ist verrutscht und die Augen sind gerötet. Ihre Hände zittern ein wenig, als sie das Tablett auf dem Schreibtisch abstellt.

Offenbar weiß Elicio nicht, dass sie ihn hintergangen hat, sonst würde er sie nicht in unsere Nähe lassen. Ich versuche Concettas Blick einzufangen. Vielleicht kann sie uns ja irgendwie helfen. Aber sie weicht mir beharrlich aus, hält den Kopf gesenkt. Kein Wunder! Ich will gar nicht wissen, was Elicio ihr antun würde, wenn er von ihrem Verrat erfährt.

Elicio nickt seiner Tochter als Dank lediglich zu. Dann scheucht er sie mit einer sparsamen Handbewegung aus dem Raum und gießt sich Milch in seine Kaffeetasse. Ich sehe ihm dabei zu, wie er den Löffel eintaucht und gegen den Uhrzeigersinn rührt.

»Wissen Ihre Kinder Bescheid?«

»Nein.«

Elicio winkt ab.

»Sie wissen nichts über meine Vergangenheit oder meine Pläne, den Dogen zu stürzen.«

Nun, zumindest bei Letzterem irrt er sich.

»Damiano hat sich über meinen Befehl gewundert, sich Ihnen anzunähern und uns einander vorzustellen, aber er hat ihn nicht hinterfragt. Wahrscheinlich dachte er, ich hätte ein amouröses Interesse an Ihnen, Miss Kendall.«

Sein anzügliches Lachen lässt mich erschaudern.

Das erklärt auch Damianos plötzlichen Sinneswandel auf dem Maskenball. Als Concetta uns einander vorgestellt hat, hat er mich keines Blickes gewürdigt. Doch dann, nachdem ich Elicio über den Weg gelaufen bin, schien Damiano plötzlich sehr interessiert und hat mich sogar zum Tanzen aufgefordert. Geschah das alles nur auf Befehl seines Vaters?

»Wie lautet Ihr richtiger Name?«, frage ich, um Elicio am Reden zu halten.

Ich muss Gregor Zeit verschaffen, damit er wieder zu Bewusstsein kommen kann. Er spannt neben mir die Muskeln an. Eine winzige Bewegung. Elicio bemerkt sie nicht. Aber ich bin sicher, dass Gregor wach ist und versucht, sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Meine Angst schwindet allmählich. Ich muss es nur schaffen, Elicio weiter abzulenken. Gregor wird etwas einfallen.

»Sie kennen meinen Namen. Es wäre also nur fair, wenn Sie mir Ihren verraten.«

Elicio nimmt einen gemächlichen Schluck aus seiner Kaffeetasse. Das Klirren, als er sie absetzt, geht mir durch Mark und Bein.

»Ich denke, Miss Kendall, wir haben genug geredet. Wissen Sie, ich mache mir nicht gerne die Finger schmutzig, aber mir scheint, in diesem Fall muss ich die Angelegenheit selbst zu einem Ende bringen.«

Das Seil auf dem Schreibtisch. Bis eben habe ich ihm keine Bedeutung zugemessen. Ich dachte, es handele sich um einen Vorhanghalter, und vielleicht ist das auch sein eigentlicher Zweck. Aber Elicio hat etwas ganz anderes damit vor.

Er steht auf und wickelt es sich einmal um jede Hand. Dann tritt er einen Schritt auf mich zu.

»Geräuschlos und ich muss kein Blut von meinem kostbaren Teppich wischen«, erklärt er.

Der Mann ist wahnsinnig. Die Wahl seiner Waffe mag geräuschlos sein, aber ich bin es bestimmt nicht.

»Hilfe!«, will ich schreien.

Aber Elicio erstickt jeden meiner Laute mit seinem Halstuch, das er mit einer einzigen Bewegung löst und in meinen Mund stopft. Ich würge und huste, aber er hat sich bereits von mir ab- und Gregor zugewandt.

»Fangen wir mit ihm an.«

Nun schnellt auch Gregors Kopf nach oben. Er reißt an den Fesseln, sein Stuhl kippt vor und zurück, aber Elicio ist bereits hinter ihn getreten, hat das Seil um seinen Hals geschlungen und zieht zu. Mit schreckgeweiteten Augen sehe ich, wie es in seine Haut einschneidet.

Ich weiß, dass Gregor schon einige lebensgefährliche Wunden überlebt hat. Auch die Wunde an seinem Bauch scheint mittlerweile wieder verheilt. Aber das ist etwas anderes. Elicio wird ihn töten. In meiner Panik bringe ich meinen Stuhl so sehr ins Wanken, dass er zur Seite kippt. Ich knalle auf meinen Arm, durch den ein stechender Schmerz fährt. Meinen Kopf kann ich gerade so vor dem Aufschlag bewahren, indem ich mein Kinn auf die Brust presse. Jetzt sehe ich nur noch Elicios Beine, höre Gregors erstickte Laute.

Das darf nicht sein. Kommt uns denn niemand zur Hilfe? Tränen verschleiern meine Sicht. Ich versuche erneut, das Tuch aus meinem Mund zu würgen. Noch einmal stemme ich mich gegen die Fesseln.

Gregor und ich werden hier sterben. Und er weiß nicht, dass ich ihm alles verziehen habe. Er weiß nicht, dass ich ihn noch immer liebe.

Die Verzweiflung presst die letzte Luft aus meiner Lunge. Ich versuche einzuatmen, aber es geht nicht. Mein ganzer Körper krampft sich in einer einzigen, schmerzhaften Bewegung zusammen.

Und dann ein dumpfer Schlag.

»Was … was zum Teufel?«

Das ist Elicios Stimme, atemlos und verzerrt. Er ist nur einen Meter von mir entfernt in sich zusammengesunken, die Hand auf den Brustkorb gepresst. Sein Körper bäumt sich in einem unsichtbaren Kampf auf. Hat Gregor es irgendwie geschafft, ihn mit dem Ellbogen zu rammen? Doch seine Fesseln sitzen noch immer so fest wie meine. Und auch ihm scheint nicht klar zu sein, was da gerade passiert.

Elicio streckt eine Hand nach mir aus. Beinahe hilfesuchend sieht er in meine Richtung. Seine Augen versuchen mich zu fixieren, aber es gelingt ihm nicht. Aus seinem Mund tropft Speichel. Ich will von ihm abrücken, doch der Stuhl verhindert es.

»Ich kann … nicht atmen«, stößt er hervor, »Was …«

»Alison? Geht es dir gut?«

Das ist Gregors erstickte Stimme. Ich murmele ein unverständliches Ja in das Halstuch, während mein Blick noch immer auf Elicio liegt. Ein rasselndes Fiepen dringt aus seiner Kehle. Ich traue mich nicht zu blinzeln oder mich abzuwenden. Zu groß ist die Angst, dass er gleich wieder über mir steht und das Seil um meinen oder Gregors Hals schlingt.

Es gelingt Elicio, ein Stück vorwärts zu kriechen. Seine faltige Hand, die von Altersflecken übersäht ist, tastet über mein Gesicht. Sie ist eiskalt und feucht. Ich kneife die Augen zusammen, versuche den Kopf von ihm wegzudrehen. Er hustet schwach, das Fiepen wird leiser. Schier endlose Sekunden vergehen.

Plötzlich ist alles still. Die Hand auf meinem Gesicht ist erschlafft. Wie ein Fremdkörper liegt sie dort.

Elicio ist tot. Ein einziger, klarer Gedanke in all dem Wirrwarr in meinem Kopf. Die Hand eines Toten liegt auf meiner Wange.

Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, wird die Tür aufgestoßen und Concetta tritt herein. Ihre Schritte sind schnell. Ich höre, wie sie die Tür hinter sich schließt, sehe aus den Augenwinkeln, wie sie neben mir und ihrem Vater auf die Knie geht. Mein Atem stockt und ich wage kaum, mich zu rühren. Sie wird schreien und nach Hilfe rufen. Das ist ihr Vater, der dort leblos am Boden liegt. Aber sie beugt sich stumm über mich und löst meine Fesseln.

»Ich hätte nicht gedacht, dass es funktioniert.«

Sie zieht das Halstuch aus meinem Mund und ich huste und spucke.

»Was?«, schaffe ich schließlich zu fragen.

Sie nickt zu der Kaffeetasse auf dem Schreibtisch, während sie zu Gregor geht, um ihn ebenfalls zu befreien.

»Der Kaffee. Ich habe ihm Blauen Eisenhut beigemengt. Meine Sorge war, dass Vater es schmeckt, aber er war wohl zu sehr auf Euch konzentriert. Ein Glück.«

Ihre Stimme ist so emotionslos, dass ich schaudere. Hätte Concetta ihren Vater nicht vergiftet, wären Gregor und ich vermutlich nicht mehr am Leben. Aber die Kaltblütigkeit, mit der sie ihre Tat verübt hat, macht mir Angst. Und das Gift – sie muss es schon länger im Haus gehabt haben. Welcher Mensch trägt Blauen Eisenhut mit sich herum?

»Es ist wohl besser, Ihr geht jetzt. Verlasst die Stadt oder besser noch das Land. Ich werde erzählen, dass Ihr meinen Vater getötet habt und geflohen seid.«

Mit einem Mal sehe ich Concetta mit anderen Augen. Ich glaube nicht, dass sie uns retten wollte. Sie hat uns die ganze Zeit für ihre Zwecke benutzt. Sie wollte ihren Vater aus dem Weg räumen, und wir haben ihr nun das perfekte Alibi geliefert. Die blonden Locken und die unschuldigen, braunen Augen können nicht länger über das hinwegtäuschen, was sie ist: eine Mörderin. Vielleicht hatte auch sie es satt, sich machtlos zu fühlen. Wie der Vater, so die Tochter.

Gregor reibt sich mit schmerzvoll verzerrtem Gesicht den Hals. Die Stelle, an der Elicio ihn gewürgt hat, ist leuchtend rot. Ich möchte ihn in die Arme schließen, ihm all das sagen, was mir in den vergangenen Minuten durch den Kopf gegangen ist. Aber jetzt ist nicht die Zeit dazu.

»Wir verschwinden durch das Fenster«, sagt Gregor mit kratziger Stimme.

Er taumelt ein wenig, als er aufsteht, und auch meine Beine fühlen sich an, als könnte ich jeden Moment zusammenbrechen.

Concetta hat uns bereits den Rücken zugewandt. Ich denke an das Mädchen, das in der Oper von Endymions und Dianas Liebesgeschichte geschwärmt hat. Von diesem Mädchen ist jetzt nichts mehr übrig.

Gregor öffnet das Fenster und steigt zuerst hinaus. Sein Aufprall ist hart, weil er ins Straucheln gerät. Ich nutze den Moment, um Elicios Notizbuch einzustecken. Er wird es nicht mehr brauchen, und vielleicht können wir darin Hinweise finden, was mit ihm und den anderen Zeitreisenden passiert ist. Dann klettere ich hinunter, lasse mich von Gregor auffangen. Seine Hände zittern.

»Hast du deinen Reverser bei dir?«, fragt er, als er mich absetzt.

»Nein. Er ist in Sofias Haus.«

Wir laufen. Durch Gassen, über Brücken und am Kanal entlang. Nur langsam sickert die Bedeutung von Gregors Worten in mein Bewusstsein. Wir müssen fort von hier. Wenn der Polizei erst einmal zu Ohren kommt, dass wir den Dogen bedroht und Elicio getötet haben sollen, sind wir nicht mehr sicher. Und da die Stelle, an der ich in die Zeit eingetreten bin, sich am Ufer des Canal Grande befindet, muss ich jetzt dorthin, oder gemeinsam mit Gregor die Stadt verlassen.

»Ich komme mit dir«, sage ich bestimmt.

Ich werde nicht erlauben, dass das Schicksal uns wieder auseinanderreißt.

Gregor schüttelt entschieden den Kopf.

»Das ist Irrsinn. Man wird uns suchen. Es wird Jahre dauern, bis wir die Stadt wieder betreten können, ohne dass wir einem wachsamen Polizisten in die Arme laufen. So lange wirst du nicht zurück in deine Zeit können.«

Ich denke an Melissa, Ben und Mr. Darcy. An meine Mutter, die mich jetzt mehr denn je braucht. Aber für sie wird keine Zeit vergehen, während ich weg bin. Ich werde altern, und vielleicht wird meine Mutter sich wundern, wenn ich zurückkehre und nicht mehr ganz dieselbe bin. Aber ich kann Gregor jetzt unmöglich verlassen.

Seine Worte kommen mir wieder in den Sinn: Ich habe alle Zeit der Welt, und trotzdem kommt es mir so vor, als würden die wirklich wichtigen Augenblicke wie Sand zwischen meinen Fingern zerrinnen. Du bist hier und im nächsten Moment bist du wieder fort. Und alles was bleibt, sind die Dinge, die ich dir nicht gesagt habe, als ich es hätte tun können.

Diesmal wird es nicht so sein. Diesmal werde ich bleiben.

»Ich weiß«, antworte ich, »und ich werde dennoch mit dir kommen.«
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Wir packen unsere Sachen in aller Eile. Sofia verabschiedet Gregor und mich überschwänglich mit Umarmungen und Küssen auf die Wangen, nachdem er ihr ein ordentliches Wohngeld bezahlt hat.

Im Haus ist es still. Die Nacht ist vorüber und die Mädchen sind bereits ins Bett gegangen. Draußen geht die Sonne auf. Ihre orangen Strahlen streicheln zärtlich über die halb geschlossenen Vorhänge.

»Wirst du wiederkommen?«, will Sofia wissen.

Aber Gregor schüttelt nur den Kopf.

»Ich weiß es nicht.«

Er wirft mir einen unsicheren Seitenblick zu, als wir mit unserem wenigen Hab und Gut das Haus verlassen und uns auf den Weg zum Hafen machen. Die letzte Stunde hat er mit dem Versuch verbracht, mir die Idee auszureden, mit ihm zu kommen. Aber ich bin fest entschlossen. Vielleicht ein bisschen zu sehr. Ich verbiete mir jeden Gedanken daran, dass ich möglicherweise niemals nach Hause zurückkehren kann, wenn ich jetzt mit Gregor gehe.

Sofia hat uns ein Boot organisiert, das uns ans Festland bringen soll. Ihre letzte gute Tat, wie sie sagt. Wir begrüßen die Männer und steigen in den schaukelnden Untersatz. Auf dem Boden hat sich Wasser gesammelt. Ich ziehe die Beine nah an den Körper, um keine nassen Füße zu bekommen. Mein Kleid ist schrecklich unpraktisch. Der Saum saugt sich voll wie ein Schwamm.

Als die Männer losrudern und wir Venedig hinter uns lassen, wird mir doch ein wenig mulmig zumute. Der Reverser im Schaft meines Schuhs drückt sich wie eine sanfte Mahnung an mein Bein.

Habe ich mir das wirklich gut überlegt? Was, wenn Gregor und ich es nicht schaffen, unsere Differenzen zu überwinden und einander zu verzeihen? Ein Teil von mir hat das schon längst. Gregor hat gedacht, ich hätte ihn verlassen und sein Leben weitergelebt. Vermutlich hätte ich das nach all den Jahren auch getan, wäre ich an seiner Stelle gewesen. Aber ein kleiner, nicht rationaler Teil von mir ist noch immer verletzt und gekränkt.

»Noch können wir umdrehen«, sagt Gregor, der meinen besorgten Blick bemerkt.

Ich schüttele den Kopf und ringe mich zu einem Lächeln durch.

»Nein. Meine Entscheidung steht fest.«

Meine Stimme zittert ein wenig, als ich das sage. Noch nie war ich bereit, für einen anderen Menschen so viel aufs Spiel zu setzen. Gregor nimmt meine Hand, umschließt sie fest. Ich spüre das warme Ziehen in meinem Bauch, das mir so vertraut ist.

Ich tue das Richtige, sage ich mir. Doch obwohl ich die Worte nicht laut ausgesprochen habe, schmecken sie schal in meinem Mund.

Wir finden eine Kutsche, die uns nach Verona mitnimmt. Das junge Paar, das mit uns reist, ist gesprächig. Sie sind frisch verheiratet und besuchen Verwandte in Venedig und Mantua. Eigentlich kommen sie aus England. Ihre Lebensgeschichte haben sie uns erzählt, bevor wir überhaupt danach fragen konnten. Immer abwechselnd. Manchmal fällt sie ihm ins Wort und sie brechen beide in Gelächter aus. Sie wirken glücklich, und etwas zieht und zerrt bei diesem Anblick an mir, wünscht sich, Gregor und ich wären an ihrer Stelle.

Wir geben uns ebenfalls als Ehepaar aus. So ist es leichter, ein gemeinsames Zimmer zu bekommen, und wir fallen weniger auf. Ich mag es, wenn Gregor mich meine Gattin nennt, auch wenn mir die Worte mein Gatte noch immer nicht über die Lippen kommen wollen. Es ist einfach zu ungewohnt, und zudem ist es eine Lüge.

Ich frage mich, ob er das je tun würde – mich zur Frau nehmen. Wir haben nie darüber gesprochen. Vielleicht, weil es uns beiden bislang unmöglich erschien, ein gemeinsames Leben zu führen.

Olivia will, dass wir beste Freundinnen werden. Sie redet davon, eine Seelenverwandtschaft zwischen uns zu spüren. Thomas versucht Gregor immer wieder in Gespräche über Wirtschaftspolitik zu verstricken. Er ist der Meinung, dass der venezianische Adel viel zu vorsichtig und konservativ geworden ist und damit zum Niedergang der Republik beiträgt. Die Briten dagegen haben ihre Blütezeit erst noch vor sich. Obwohl Gregor ihm nicht widerspricht, hält Thomas regelrechte Plädoyers, in die er sich so lange hineinsteigert, bis Olivia und ich die Hände vor den Mund halten müssen, um nicht laut zu kichern. Dann legt sie ihre Hand auf seine und tätschelt sie beruhigend.

Die politischen Diskussionen werden mir schon bald langweilig, und ich versuche mit Olivia ein gemeinsames Thema zu finden. Das ist gar nicht so leicht. Schließlich landen wir bei der unbequemen Damenmode, die uns beiden gleichermaßen missfällt. Olivia redet und redet, bis ich Kopfschmerzen bekomme. Irgendwann gebe ich vor einzunicken, um ihrem Wortschwall zu entkommen.

Die Fahrt wird mit jedem Tag unangenehmer. Das ständige Sitzen, das Ruckeln der Kutsche, der unablässige Zwang, höfliche Gespräche zu führen. Wir brauchen ganze fünf Tage, bis wir Verona erreichen. Die Gaststätten, in denen wir absteigen, sind klein, die Wände dünn. Gregor und ich trauen uns kaum miteinander zu sprechen, weil wir Angst haben, belauscht zu werden.

Als mir am zweiten Tag Elicios Notizbuch wieder einfällt und ich es öffne, entweicht mir ein enttäuschter Seufzer. Elicio hat die entscheidenden Seiten alle fein säuberlich herausgetrennt. Vielleicht hat er gemerkt, dass ich geschnüffelt habe und anschließend die Beweise vernichtet. Ich hätte das Buch gleich beim ersten Mal mitnehmen sollen. Aber da war es mir noch wichtig, dass Elicio uns nicht auf die Schliche kommt.

»Es ist doch merkwürdig, dass er dich kannte. Ich frage mich, wie und wo du ihm begegnet bist«, überlegt Gregor mit gedämpfter Stimme, als ich ihm das Notizbuch zeige.

Wir sitzen unter einem Baum im Schatten. Der Kutscher ist gerade dabei, die Pferde abzureiben und zu tränken. Sie sind völlig durchgeschwitzt von der langen Fahrt. Olivia und Thomas nutzen die Zeit, um sich ein wenig die Beine zu vertreten. So langsam scheinen auch sie sich nach ein wenig mehr Privatsphäre zu sehnen. Am Anfang wollten sie uns kaum von der Seite weichen.

»Begegnen werde«, korrigiere ich Gregor, »Offenbar liegt die Begegnung mit Elicio noch in meiner Zukunft. Vielleicht gelingt es mir ja, ihn aufzuspüren. Ich wünschte nur, wir hätten seinen richtigen Namen oder irgendwelche anderen Hinweise, die mir bei der Suche helfen könnten. Das hier ist nutzlos.«

Ich klappe das Notizbuch ärgerlich zu und lasse mich rückwärts ins Gras fallen. Über mir rascheln die Blätter eines Baumes, ihre Schatten tanzen über mein Gesicht. Eine Biene surrt neben mir durch das Gras von Blüte zu Blüte.

»Es kommt mir so vor, als würden wir mit der Prophezeiung keinen Schritt vorankommen. Ich meine, wir haben eine Menge Ereignisse verhindert, aber was wissen wir schon über diese Menschen? Bislang war ich mir sicher, sie würden nicht mit Absicht in die Zeit eingreifen. Ich dachte, es wären alles nur Unfälle. Aber Elicio …«

Eines der Pferde schnaubt. Gregor schirmt die Augen mit der Hand gegen die Sonne ab und mustert die Umgebung. Er hat Sorge, dass Olivia und Thomas zurückkommen und unser Gespräch mitanhören könnten.

»Was, wenn Elicio die eine Ausnahme war? Nach allem, was er erzählt hat, ist er nicht mit der Absicht nach Venedig gereist, jemandem zu schaden.«

Ich stoße ein trockenes Lachen aus.

»Aber können wir ihm das glauben? Vielleicht hat er uns nur das erzählt, was wir hören wollten.«

»Er hatte vor, uns umzubringen. Welchen Sinn hätte es da gehabt, uns Lügen aufzutischen?«

Ja, das stimmt wohl. Ich grabe meine Hand in das weiche, von der Sonne erwärmte Gras.

»Sie waren also ein Team, das gemeinsam durch die Zeit gereist ist. Und irgendetwas ist schiefgegangen und nun sitzen sie alle in unterschiedlichen Jahrhunderten fest«, fasse ich zusammen und schaue Gregor fragend an.

Er nickt. Anscheinend ist er zu demselben Schluss gekommen.

»Aber warum erinnerte Elicio sich an sein vorheriges Leben, während die anderen Zeitreisenden alles vergessen zu haben scheinen?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht werden wir es nie wissen.«

»Vielleicht nicht«, stimmt Gregor mir zu.

Der Gedanke ist frustrierend. Ich denke an die nächste Koordinate der Prophezeiung, das nächste Datum. Es ist der 22. September 1812. Werde ich je erfahren, was an diesem Tag passiert? Immerhin ist es möglich, dass ich nicht zurück nach Hause kann. Dass ich hier mit Gregor alt werde und sterbe, bevor wir es herausfinden können.

Nein. Meine Mom braucht mich. Ich werde einen Weg zurückfinden. Nur nicht jetzt.

»Genug gerastet. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns«, ruft Thomas.

Er und Olivia kommen Händchen haltend auf uns zu. Sie geben ein hübsches Paar ab. Wenn sie nur nicht so schrecklich viel reden würden.

Ich setze mich auf und streiche mir die rotbraunen Haare zurück, die vermutlich schon wieder völlig zerzaust sind. Mein Kleid klebt mir am Körper. Gegen das kühle England ist die Hitze Italiens schier unerträglich. Olivia scheint meiner Meinung zu sein. Sie mustert die Kutsche mit einem Blick, der Erschöpfung und Verzweiflung spiegelt.

»Na los, zurück in die warme Kutsche«, seufze ich und zucke ergeben mit den Schultern.

Was gäbe ich jetzt für ein klimatisiertes Auto.

»Bereust du es schon?«, fragt Gregor in der vierten Nacht.

Er hat seinen Kopf auf eine Hand gebettet und mustert mich in der Dunkelheit. Seine grauen Augen schimmern warm.

Wir liegen nebeneinander im Bett, ohne uns zu berühren. Zu viele Dinge, die zwischen uns stehen. Zu viele Dinge, die noch immer nicht ausgesprochen sind. Und doch sehnt sich mein Körper nach seinem. Es ist ein Kribbeln, das mich mitten in der Nacht wachliegen lässt. Der Drang, ihn zu spüren, ihn zu schmecken, ihn zu riechen. Ihn ganz fest zu halten und nie wieder loszulassen.

»Nein«, sage ich.

Es ist die Wahrheit, auch wenn dieses einzelne Wort schrecklich wehtut. Ich bereue es nicht und ich würde mich auch ein zweites Mal so entscheiden. Aber das hier ist auch nicht das märchenhafte Happy End, das ein kleiner, unvernünftiger Teil von mir sich erhofft hat.

Es wird sich alles finden, versuche ich mich zu beruhigen.

»Du hast mir ein hellblaues Band geschenkt. Damals in Frankreich. Es war ein Zeichen deiner Liebe. Erinnerst du dich wirklich nicht daran?«, bohre ich nach.

Seitdem ich Gregor das erste Mal danach gefragt habe und er verneint hat, beschäftigt mich diese Frage. Warum ist mir das so wichtig? Reicht es nicht, dass ich mich daran erinnere? Dass ich seine Geste und sein Liebesgeständnis nie vergessen werde?

Ich hatte nie geplant, mich wieder zu verlieben. Oder jemanden so sehr zu brauchen, dass es schmerzt, ihn nicht in meiner Nähe zu wissen. Ich wollte nichts mehr von all dem. Aber dann ist sie in mein Leben getreten, und jetzt will ich all das und noch mehr. Jetzt vergeht kein Tag, an dem ich nicht an sie denke. Und ich tue so, als würde mein Herz nicht jedes Mal aussetzen, wenn sie lächelt. Als würde es mich nicht kümmern, ob sie in meine Richtung sieht. Und als würde es mich nicht brechen, wenn sie von mir geht.

Das hat er damals über mich gesagt. Vielleicht weiß er es nicht mehr. Aber ich erinnere mich an jedes einzelne Wort. Ich erinnere mich, wie laut mein Herz geklopft hat und wie glücklich ich war.

Gregors Schweigen ist Antwort genug. Er hat es vergessen. Und wahrscheinlich schmerzt es ihn genauso sehr wie mich.

»Ich bin froh, dass du bei mir bist«, sagt er, »Auch wenn das vermutlich die dümmste Entscheidung ist, die du je getroffen hast.«

»Warum denkst du, dass es eine dumme Entscheidung ist?«

Er zuckt die Schultern und dreht sich auf den Rücken. Das Bett knarzt unter seiner Bewegung.

»Weil du zurück in dein Jahrhundert könntest. Ich bin sicher, du hattest Pläne – eine Vorstellung, wie dein Leben aussehen sollte.«

»Ein Leben mit dir ist alles, was ich will.«

»Aber, Alison, was, wenn das nicht genug ist?«

»Es ist genug für mich. Wann wirst du mir das endlich glauben?«

Er sieht mich traurig an. Unter seinem Blick zersplittere ich in tausend Teile.

»Wenn ich es selbst glauben kann.«
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Olivias Abschied bei unserer Ankunft in Verona ist theatralisch und herzzerreißend. Sie nimmt meine Hände und drückt sie fest, während sie dicke Krokodilstränen weint.

»Jetzt müssen wir voneinander scheiden, liebe Freundin. Ich werde Euch in meinem Herzen bewahren und immer an Euch denken.«

Ich weiß gar nicht recht, wie ich auf ihre Worte reagieren soll. Danke, gleichfalls? Eigentlich bin ich ganz froh, dass sich unsere Wege trennen und Gregor und ich endlich für uns sind. Es gibt so viel zu tun und zu besprechen. Vor Thomas und Olivia war das schlicht unmöglich. Auch wenn ich die beiden mittlerweile lieb gewonnen habe, freue ich mich auf die wiedererlangte Zweisamkeit.

Weil ich nichts sage, spricht Olivia einfach weiter.

»Aber ich weiß Euch in guten Händen, und das ist das Wichtigste. Ihr könnt Euch glücklich schätzen mit einem so wundervollen Gatten gesegnet zu sein. Wir Frauen sind darauf angewiesen, dass ein Mann gut für uns sorgt. Und das tut er. Da bin ich ganz sicher.«

Ihre Worte klingen mir noch lange im Ohr. Wie ein Geschwür breiten sie sich aus. Ich will ein Leben an Gregors Seite, aber nicht so ein Leben. Nicht, wenn ich nicht für mich selbst sorgen kann – auf seinen Schutz und sein Geld angewiesen bin.

Wir sehen der Kutsche nach, die ruckelnd und quietschend ihren Weg nach Mantua fortsetzt. Je weiter sie sich von uns entfernt, desto verlorener komme ich mir vor. Bisher waren Gregor und ich auf der Flucht. Jetzt scheint es, als hätten wir die erste Station erreicht, um ein neues Leben zu beginnen. Aber wie soll es aussehen? Es will mir einfach nicht gelingen, mir das vorzustellen.

Gregor sieht mich an, und ich sehe in seinen Augen dieselbe Unsicherheit.

»Was machen wir jetzt?«, frage ich und fühle mich dabei seltsam hilflos.

Ich kenne diese Stadt nicht, finde mich nur mit Mühe in diesem Jahrhundert zurecht und bin weit weg von jenem Ort, der mich in meine Zeit bringen könnte. Das letzte Mal habe ich mich in Irland so gefühlt, als ich nicht wusste, ob es mir je gelingen wird, zurück ins Jahr 2062 zu reisen.

Aber jetzt habe ich Gregor an meiner Seite. Er strafft den Rücken. Seine Stimme ist voller Zuversicht.

»Ich habe einen alten Freund in der Stadt. Er wird uns eine Unterkunft besorgen.«

Die Unterkunft, wie Gregor sie so leichthin genannt hat, ist ein kleiner, leerstehender Landsitz etwas außerhalb der Stadt. Die Besitzer kommen nur in den Sommermonaten her und vermieten ihn unterdessen an Reisende.

Als wir davor stehen, bleibt mir schier die Luft weg. Das Haus ist aus grauem Stein, mit kleinen Türmchen, einem Erker und von Efeu umrankten Balustraden.

»Es ist riesig. Darin sollen wir wohnen?«

»Hast du Angst, du verläufst dich in den vielen Zimmern?«, scherzt Gregor.

»Ja.«

Ich nicke heftig. Aber ich kann nicht umhin, die weißen Löwenskulpturen zu bewundern, die links und rechts die Treppe begrenzen.

»Lass uns reingehen.«

Wir treten durch die Tür. Unsere Schritte hallen in der riesigen Empfangshalle. Hier drinnen ist es angenehm kühl. Gregor zieht ein weißes Tuch von einem der Garderobenständer. Staub wirbelt auf.

An der Wand über einer Treppe hängt das Porträt eines älteren Herrn. Er trägt eine Perücke mit weißen, wallenden Locken und einen Gehrock mit weiten Ärmeln und aufwendigen Stickereien. Einen Arm auf die Lehne eines Sessels gelehnt, blickt er ernst auf uns herab. Ob das der Hausherr ist?

»Was weißt du über die Leute, denen das Haus gehört?«, frage ich Gregor.

Er zuckt die Schultern.

»Nur das, was mein Freund mir erzählt hat. Sie leben in Padua und haben zwei Kinder. Und sie werden uns für die nächsten Monate hier wohnen lassen.«

Ich versuche mir vorzustellen, wie zwei Kinder durch dieses Haus jagen und Fangen spielen, doch es will mir nicht recht gelingen.

»Wir werden jemanden einstellen müssen«, murmelt Gregor, während er sich die verwaiste Empfangshalle besieht.

Es muss schon eine Weile her sein, seit das letzte Mal jemand hier gelebt hat.

»Ist das wirklich nötig?«, frage ich.

Die Vorstellung, Personal zu haben, ist mir unangenehm. Ich will niemanden, der hinter mir herräumt und immer um mich herum ist.

Gregor runzelt die Stirn.

»Ich fürchte, ja. Wir würden ins Gerede kommen, wenn wir hier ganz allein, ohne Diener und Mägde leben würden. Die Leute würden denken, wir haben etwas zu verheimlichen.«

»Und das haben wir ja nicht«, sage ich und zwinkere ihm zu.

Nicht einmal ein Grinsen kann ich ihm damit entlocken.

»Wir dürfen um keinen Preis auffallen. Ich hoffe, das ist dir klar.«

»Natürlich. Ich werde einfach weiter die brave Ehefrau geben und du den missmutigen Gatten.«

Gregor zieht die Augenbrauen hoch.

»Missmutig?«

Ich kichere.

»Seitdem wir aufgebrochen sind, höre ich von dir nur noch Bedenken und Zweifel. Dich missmutig zu nennen ist noch ein Euphemismus.«

»Ach ja?«

Gregor bedenkt mich mit einem gespielt bösen Blick.

»Würde ein missmutiger Gatte das tun?«

Er packt mich um die Hüfte und wirbelt mich um die eigene Achse. Staub tanzt unter unseren Schuhen und ich kreische vor Überraschung und Vergnügen.

»Und würde er das hier tun?«

Wir drehen uns im Kreis, immer schneller und schneller, bis mir schwindelig wird und die Welt um mich herum verschwimmt. Ich spüre seinen heißen, keuchenden Atem an meiner Wange, die Muskeln seiner Oberarme, seine Wärme, seine Nähe. Das Gefühl ist überwältigend. Ich will, dass es nie wieder aufhört.

Doch das tut es, viel zu schnell. Vorsichtig setzt Gregor mich wieder ab. Wir atmen beide heftig. Nur langsam kommt die Welt um mich herum zum Stehen. Gleich wird er mich küssen, denke ich. Ein erwartungsvolles Prickeln breitet sich in meinem Körper aus. Alles in mir drängt zu ihm hin, und meine Zweifel sind vergessen. Es kommt mir vor, als könnte dieser eine Kuss alles zwischen uns bereinigen. Aber als ich zu Gregor aufsehe, hat er sich bereits von mir abgewandt.

»Entschuldige.«

»Nein«, ist alles, was ich herausbringe.

Er braucht sich nicht bei mir entschuldigen. Nicht dafür. Ich will noch etwas hinzufügen, aber er ist bereits weitergegangen, besichtigt die anderen Zimmer des Hauses. Es ist, als wäre nie etwas zwischen uns gewesen.

Enttäuscht folge ich ihm.

Gregor stellt zwei Diener und eine Magd an. Sie befreien die abgedeckten Möbel und wischen den Staub von den Oberflächen. Bald blitzt und glänzt alles im Haus, wir bekommen Mahlzeiten serviert und jeder meiner Handgriffe ist erledigt, bevor ich überhaupt wusste, dass ich ihn tun will. Es ist irgendwie unheimlich. Die Bediensteten nennen mich Herrin, und jedes Mal, wenn sie mich ansprechen, möchte ich am liebsten davonlaufen.

Tagsüber ist Gregor meist damit beschäftigt, mit irgendwelchen einflussreichen Bekannten zu korrespondieren, von denen er sich Unterstützung erhofft. Wir können nicht ewig in Verona bleiben. Man wird uns hier finden und für das angebliche Attentat auf den Dogen und den Mord an Elicio zur Rechenschaft ziehen.

Aus diesem Grund traue ich mich auch nicht auf den Markt oder an andere belebte Plätze der Stadt. Gregor verbietet mir zwar nicht, das Haus zu verlassen, aber ich merke ihm an, dass er wachsam und nervös ist, wenn ich es tue.

Ich vertreibe mir die Zeit damit, zu lesen, über die Felder zu streifen und mir selbst das Nähen beizubringen. Es ist gar nicht so schwer. Früher ist es mir nicht einmal gelungen, die Löcher in meiner Jeans zu stopfen. Aber jetzt werde ich mit jedem Tag besser.

Zu Anfang empfinde ich die Ruhe als angenehm. Ich genieße die Natur und komme endlich dazu, meine Gedanken zu ordnen. Aber bald schon wird mir langweilig. Immer öfter denke ich an zu Hause.

Als ich abgereist bin, steckte ich mitten im Semester und hatte noch einige Klausuren vor mir. Ich habe mich vor dem Lernen gedrückt. Jetzt würde ich alles dafür geben, meine Unterlagen hierzuhaben. Und Melissa, die mit mir gemeinsam lernt. Mich immer wieder ablenkt, weil sie über Jungs tratschen will – oder über Ben.

Gregor hat sich zurückgezogen. Wir schlafen in getrennten Zimmern und sehen uns nur zu den Mahlzeiten oder am Abend, wenn wir gemeinsam am Kamin sitzen und lesen. Ich glaube, er will mir den nötigen Raum geben, um mir über meine Gefühle klar zu werden. Er denkt noch immer, dass ich die falsche Entscheidung getroffen habe, als ich mit ihm gegangen bin. Ich fühle mich mit jedem Tag einsamer.

»Woran denkst du?«

Gregor tritt hinter mich und geht neben mir in die Hocke. Ich sitze auf der Wiese hinter dem Haus, drehe ein Gänseblümchen zwischen den Fingern, das ich gepflückt habe. Die Sonne neigt sich langsam dem Horizont zu. Ich habe beobachtet, wie sie die Schatten der Bäume länger werden lässt. Das hohe Gras neigt sich sanft im Wind.

Gregor und ich haben in den vergangenen Tagen und Wochen nur wenige Worte füreinander gefunden. Es ist, als würde noch immer etwas zwischen uns stehen. Und das, obwohl wir einander verziehen haben, obwohl wir uns füreinander entschieden haben – oder ich mich für ihn.

»An zu Hause«, antworte ich wahrheitsgemäß.

Gregor fährt sich mit einem tiefen Seufzer durch die braunen Locken. Er trägt schon seit Tagen keine Perücke mehr. Nur wenn er das Haus verlässt, um etwas in der Stadt zu erledigen. Und ich habe mich dieser elendigen Korsetts entledigt. Das Kleid, das ich trage, ist schlicht und aus einfachem weißen Leinen. Ich habe es selbst genäht.

»Du vermisst dein altes Leben«, stellt Gregor fest.

Jetzt ist es an mir zu seufzen.

»Ich vermisse meine Mutter, meine Freunde, meinen Kater. – Aber vor allem vermisse ich dich«, gestehe ich und beiße mir auf die Lippe.

»Ich bin doch hier«, sagt er.

Ihm ist anzusehen, dass ihn meine Antwort verwirrt. Merkt er denn nicht, wie verloren ich mich fühle?

»Nein. Nicht wirklich.«

Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und sieht mich durchdringend an. Sein Daumen streicht über meine Wange – rau und sanft zugleich.

»Ich bin hier, Alison.«

Seine Lippen berühren meine Stirn, und ich beginne am ganzen Körper zu beben. Es ist, als würde etwas in mir schmelzen. Tränen laufen mir über die Wangen. Erst eine einzige, dann immer mehr.

Er küsst sie weg. Jede einzelne.

»Ich bin hier.«

Meine Hände wandern zu seinen Schultern. Ich klammere mich an ihn, ziehe ihn näher zu mir, als könnte er mir jeden Augenblick wieder entgleiten. Meine Lippen streifen seine, warm und weich. Eine Frage. Bist du wirklich hier bei mir? Und willst du mich noch immer?

Er beantwortet sie, indem er meinen Mund in Besitz nimmt. Erst zögernd und zärtlich, dann immer leidenschaftlicher. Ich spüre Gregors Gewicht auf mir, als er sich über mich beugt, und es ist, als würde mein ganzer Körper plötzlich in Flammen stehen. Ein leises Stöhnen entweicht mir.

»Ich habe dich auch vermisst«, flüstert Gregor mit kehliger Stimme in mein Haar.

Das Verlangen schlägt wie eine Welle über mir zusammen. Ich entlocke Gregor ein leises Lachen, als ich an den Knöpfen seines Hemdes nestle und schließlich daran zerre. Er öffnet die obersten Knöpfe und zieht es in einer flüssigen Bewegung über den Kopf.

»Ich wusste gar nicht, dass du so ungeduldig sein kannst.«

Meine Hände wandern über seine Brust, tasten über feste Muskeln und warme, weiche Haut. Ich spüre, wie sein Herzschlag unter meinen Fingern zu rasen beginnt. Eine Strähne seines Haares fällt ihm in die Stirn und kitzelt mich, als er sich zu mir hinunter beugt, um mich erneut zu küssen. Er knabbert an meiner Unterlippe. Seine Finger fahren unter mein Kleid, schieben es hoch und tanzen auf meiner Haut.

»Ich finde, ich war lange genug geduldig«, erwidere ich atemlos.

Mein Körper bäumt sich ihm entgegen, fordert mehr. Ich will ihn spüren.

Gregor streift mein Kleid ab, seine Bewegungen so fahrig, wie meine eben noch gewesen sind, als ich sein Hemd öffnen wollte.

»So ungeduldig?«, scherze ich.

Aber mein Lachen verstummt, als ich das flackernde Begehren in seinen Augen sehe. Er liebkost jede noch so kleine Stelle meiner nackten Haut mit seinen Augen. Und obwohl er mich nur ansieht, zieht sich alles in mir lustvoll zusammen.

Gregors Blick bleibt auf meinem Knöchel liegen, um den ich das hellblaue Band gewickelt habe. Er erinnert sich nicht mehr, schießt es mir durch den Kopf. Aber der Gedanke wird sofort vertrieben, als er mein Bein anhebt und einen Kuss auf die Stelle haucht. Und dann noch einen, ein Stück weiter oben. Seine Lippen ziehen eine Spur aus Küssen, bis hinauf zu meinem Oberschenkel, über meinen Bauch und meine Brüste.

Ich dränge mich ihm entgegen, fühle seinen heißen Atem in meinem Nacken. Das Gras piekt in meinen Rücken, doch ich spüre es nicht mehr, als wir endlich zueinanderfinden. Da ist nur noch die Sonne auf unserer Haut und unsere Körper, die einen gemeinsamen Rhythmus finden, während die Sehnsucht von Monaten und Jahren uns verzehrt.
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»Was ist das?«

Verschlafen setze ich mich im Bett auf und reibe mir die Augen. Gregor und ich haben die letzte Nacht zusammen verbracht. Jetzt sitzt er barfuß, nur mit Hemd und Hose bekleidet auf dem Bett und hält mir einen kleinen Umschlag hin. Das rote Wachsiegel ist bereits gebrochen.

»Ein Brief. Er wurde heute Morgen von einem Boten gebracht.«

Ich ziehe das weiße Laken zurecht, das sich im Laufe der Nacht verheddert hat und nun als Bündel zu meinen Füßen liegt. Dann nehme ich den Umschlag entgegen und falte das schwere Büttenpapier auseinander.

»Er ist von Damiano«, stelle ich überrascht fest. »Wie hat er uns gefunden?«

Plötzlich bin ich hellwach. Wenn er weiß, wo wir sind, wird er die Polizei hinter uns herschicken. Wir werden wieder in den Bleikammern landen.

Gregor räuspert sich.

»Ich habe ihn angeschrieben und um seine Hilfe gebeten. Ihm geschildert, was tatsächlich am 5. April geschehen ist. Und ich habe ihm gesagt, wie er uns erreichen kann.«

Verblüfft sehe ich ihn an.

»Warum hast du das getan? Es war ein großes Risiko.«

Er sieht zu Boden, nickt, dann schaut er mich lange und ernst an.

»Deinetwegen. Weil du hier nicht glücklich bist.«

»Aber ich bin glücklich«, protestiere ich. »Ich habe mich für dich entschieden. Und du hast mir versprochen, diese Entscheidung nicht mehr infrage zu stellen.«

Ich klinge verzweifelt. Wie kann Gregor nur glauben, dass ich das alles nicht mehr will? Ich habe Heimweh, das ist wahr. Aber nachdem wir gestern Abend endlich zusammengefunden haben, bin ich sicher, dass wir einen Weg finden werden. Warum also dieser Brief? Stößt er mich wieder von sich, nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben?

»Du willst mich hier nicht haben«, stelle ich mit erstickter Stimme fest.

Gregor schüttelt den Kopf.

»Du weißt, dass das nicht stimmt.«

»Warum hast du dann an Damiano geschrieben?«

Mit einem Seufzen vergräbt er das Gesicht in den Händen. Es dauert eine Weile, bis er zu sprechen beginnt.

»Du hast dich für mich entschieden, aber nicht für dieses Leben. Ist es wirklich das, was du willst, Alison? Mit irgendwelchen Frauen darüber diskutieren, dass dein Korsett zu eng ist? Auf irgendwelchen Bällen damit prahlen, was für eine wichtige Position dein Gatte innehat und wo er überall unterwegs ist, während du den ganzen Tag zu Hause sitzt und nähst? So wird es nämlich werden. Ich weiß, du hast andere Möglichkeiten, dort wo du herkommst. Und ich weiß, dieses Leben, das ich dir momentan bieten kann, würde dir nie genügen.«

»Aber es genügt mir.«

Meine Stimme ist schwach und leise und von Tränen erstickt. Weil ich weiß, dass er die Wahrheit sagt. Ich will mein Studium beenden und in die Wissenschaft gehen, mir einen Namen machen und eigenes Geld verdienen – auf eigenen Beinen stehen. Doch ich will auch Gregor. Ich will abends zu ihm nach Hause kommen und in seinen Armen liegen, ihm von meinem Tag erzählen. Mein Leben mit ihm teilen. Ich will all das und weiß, dass ich es niemals haben werde.

»Was schreibt Damiano?«, frage ich schließlich.

Es fühlt sich an, als würden diese drei Worte mein Schicksal besiegeln und Gregor und mich wieder voneinander trennen.

Er schluckt.

»Er schreibt, dass man bei Concetta Blauen Eisenhut gefunden hat. Seine Schwester wurde für ihr Verbrechen zur Rechenschaft gezogen, und der Doge hat uns begnadigt. Wir können jederzeit nach Venedig zurückkehren.«

Und ich ins 21. Jahrhundert. Ich wische mir mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen, aber neue bahnen sich bereits ihren Weg.

»Ich kann dich nicht aufgeben.«

Gregor rutscht näher zu mir heran. Sanft streicht er mir eine Strähne hinter das Ohr.

»Du gibst mich nicht auf. Vielleicht ist unser Zeitpunkt einfach noch nicht gekommen. Aber ich glaube daran, dass es ihn gibt. Ein Teil von mir hat es immer geglaubt.«

»Das ist nicht fair.«

Ich schniefe.

»Man sollte meinen, dass wir die beiden Menschen sind, die die größte Macht über die Zeit haben. Ich kann sie durchreisen und du hast sie besiegt, indem du unsterblich geworden bist. Und doch können wir nicht verhindern, dass sie uns voneinander trennt.«

Er schaut zu Boden, scheint zu überlegen. Dann schließt sich seine Hand um meine.

»Du irrst dich, wir haben sie schon längst überlistet. Du hast mich gefunden, so viele Male, und du wirst es wieder tun. Und ich werde da sein.«

Da ist Hoffnung in Gregors Stimme. Ich klammere mich an ihr fest und versuche nicht daran zu denken, wie schwer es sein wird, ihn wieder gehen zu lassen.

Drei Monate sind vergangen, seitdem wir von Venedig nach Verona geflüchtet sind. Bei unserem Aufbruch werfe ich dem Haus, in dem wir gelebt haben, einen letzten wehmütigen Blick zu.

Ich bin nie so recht damit warm geworden. Es war mir zu groß und zu unpersönlich. Die Vorstellung, Bedienstete zu haben, war mir zuwider, und es hat sich einfach nicht wie ein Zuhause angefühlt. Aber für die Zeit, die wir dort gewohnt haben, hat es Gregor und mir eine gemeinsame Zukunft versprochen. Eine Zukunft, die jetzt wieder in weite Ferne rückt.

Auf dem Rückweg haben wir die Reisekutsche für uns. Wir machen an denselben Gaststätten mit denselben hellhörigen Wänden halt.

Ich habe die Reise gefürchtet, weil ich dachte, ich müsste die ganze Zeit weinen. Aber Gregor scheint zu dem Entschluss gekommen zu sein, das Beste aus der gemeinsamen Zeit zu machen. Wir reden und lachen viel, und in den Nächten ist es uns egal, dass die Wände dünn wie Papier sind.

Am letzten Tag unserer Reise gesellt sich ein Mann zu uns. Er wirkt aufgeregt, als er in die Kutsche steigt. Seine Kleidung ist zerknittert und die Perücke ist ihm leicht verrutscht. Nachdem wir uns einander vorgestellt haben, lehnt er sich aus der fahrenden Kutsche wie ein kleines Kind. Als er mein Schmunzeln bemerkt, nickt er mir entschuldigend zu.

»Verzeiht mir, Signorina. Ich bin zum ersten Mal in Italien und ich freue mich so sehr, bald Venedig zu besichtigen. Kennt Ihr die Stadt?«

»Wir kommen von dort.«

»Oh, es muss ganz wunderbar sein. Ich hörte von den pittoresken Gassen, von den Opern und Salons – und von den hübschen Damen.«

Bei seinen letzten Worten läuft er knallrot an.

»Ich bin kein Schürzenjäger, Signorina. Nicht dass Ihr ein falsches Bild von mir bekommt. Ich hoffe einfach nur darauf, in Venedig mein Glück zu finden«, fährt er kleinlaut fort.

Er zieht ein Taschentuch aus seinem Gehrock und tupft sich damit über die schweißnasse Stirn. Die Geste hat etwas Rührendes an sich.

»Ich bin sicher, das werdet Ihr. Man sagt doch, Venedig sei die Stadt der Liebe.«

»Das sagt man, nicht wahr? Ja. Ja, so muss es einfach sein.«

Er nickt, wie um sich selbst Mut zuzusprechen. Wieder kehrt sein Blick zum Fenster zurück. Bäume und Wiesen und Felder ziehen an uns vorbei. Gregors Hand legt sich um meine und drückt sie zärtlich. Jetzt sind es nur noch wenige gemeinsame Stunden, die uns bleiben.

Als die Kutsche am Hafen hält, hilft Gregor mir beim Aussteigen.

»Dort hinten wartet ein Boot auf uns. Geh schon vor! Ich will noch etwas erledigen.«

Die Sonne brennt warm auf meiner Haut, als ich den Platz überquere. Ich schmecke das Salz des Meeres auf meinen Lippen, atme die Seeluft. Als ich mich umdrehe, verabschiedet Gregor sich gerade von unserem Mitreisenden und kommt auf mich zugelaufen.

»Was hast du gemacht?«, will ich wissen.

Er grinst.

»Ich habe ihm Casanovas Tagebuch gegeben. Er braucht es mehr als ich, wie mir scheint.«

Er zwinkert mir zu, und ich muss lachen.

»Dann darf ich dich jetzt nicht mehr Giacomo Casanova nennen.«

Nicht dass ich das ein einziges Mal getan hätte. Es ist immer noch eine merkwürdige Vorstellung, dass Gregor eine Zeit lang in die Rolle des berühmten Frauenhelden geschlüpft ist.

»Die Ehre gebührt jetzt ihm«, erwidert er.

Wir schauen beide dem Mann hinterher, der gerade vom Kutscher sein Gepäck abladen lässt. Es wirkt ein wenig linkisch, wie er die Sachen entgegennimmt.

»Werden sich die Menschen nicht wundern, wenn plötzlich ein anderer mit dem Namen Casanova herumläuft?«

Gregor zuckt die Schultern.

»Vielleicht ein wenig. Aber Venedig hat sich daran gewöhnt, dass jeder eine Maske trägt. Und niemanden verlangt es danach, hinter die Fassade zu schauen.«

»Mich schon«, sage ich und streiche Gregor mit den Fingern über die Wange.

Er hält meine Hand fest, verschränkt sie mit seiner und drückt einen Kuss darauf.

»Ja, dich schon.«

Gemeinsam besteigen wir das Boot, das uns nach Venedig bringen soll. Ich werde langsam nervös. Was, wenn das alles eine Falle ist und Damiano uns getäuscht hat? Vielleicht wartet die Polizei längst auf uns, wenn wir die Stadt erreichen.

Aber als die Sonne sich langsam senkt und wir den vornehmen Palazzi näherkommen, entspanne ich mich langsam. Niemand scheint uns zu erwarten.

Am Hafen wechseln wir in eine kleine Gondel. Gregor weist den Gondoliere an, durch die kleineren Kanäle zu fahren. Es kommt mir vor, als wolle er Zeit schinden, unsere Trennung noch ein wenig hinauszögern.

Ich lehne meinen Kopf an seine Schulter und genieße zum ersten Mal die Schönheit dieser Stadt. Der rosafarbene Himmel spiegelt sich im türkisen Wasser, das mit jedem schwindenden Sonnenstrahl dunkler wird. Wir fahren an Häusern mit kunstvoll verzierten Eingängen, weißen Marmorsäulen und Balkonen, die üppig mit Blumen bewachsen sind, vorbei. Unsere Gondel schaukelt sanft auf den Wellen. Ich lausche dem gleichmäßigen Eintauchen des Ruders, dem Schreien der Möwen – Gregors Atem. Er geht unregelmäßig, und sofort werde ich ebenfalls unruhig.

»Stimmt etwas nicht?«

»Nein, das ist es nicht.«

»Was dann?«, will ich wissen und schaue ihn aufmerksam an.

Ich habe Gregor schon alarmiert erlebt, wachsam, vorsichtig – aber niemals auf diese Art nervös. Mit den Augen suche ich die Umgebung ab, doch ich kann keine Gefahr entdecken. Gregor fasst meine Hand ein wenig fester.

»Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken. Es ist nur … Es geht um uns.«

Natürlich. Jetzt wo unsere Trennung näher rückt, wird er mir wieder sagen, dass ich mein eigenes Leben leben und ihn vergessen soll. Wie oft werden wir diese Diskussion noch führen müssen? Ich kann ihn nicht vergessen, selbst wenn ich es wollte.

»Gregor, ich …«

Der Kloß in meinem Hals hindert mich daran weiterzureden. Ich schlucke trocken. Eine Träne läuft aus meinem Augenwinkel. Gregor wischt sie mit dem Daumen weg. Ein gequältes Lächeln liegt auf seinem Gesicht.

»Warum nur habe ich das Gefühl, dass das in eine ganz andere Richtung läuft, als von mir beabsichtigt?«

»Vielleicht sollten wir einfach aufhören zu reden«, schlage ich vor.

Er schüttelt entschlossen den Kopf.

»Nein. Nein, du lässt mich das jetzt sagen. Denn die nächste Möglichkeit werde ich erst in sechzig Jahren haben. Und so lange will ich nicht warten. Nicht noch einmal.«

Abwehrend verschränke ich die Hände vor der Brust und starre auf den Boden der Gondel. Was immer er sagen möchte, ich bin sicher, dass ich es nicht hören will.

»Alison, ich liebe dich. Als wir uns in Holland voneinander verabschiedet haben, dachte ich, wir hätten eine Chance. Und dann war ich sicher, ich hätte dich verloren, als du nicht zum vereinbarten Treffpunkt kamst. Das will ich nicht noch einmal erleben.«

»Du willst dich trennen«, sage ich tonlos, bevor er noch länger darum herumreden kann.

Gregor legt eine Hand unter mein Kinn, hebt es an. Er schnaubt amüsiert, und ich frage mich, was daran so verdammt lustig sein soll.

»Vielleicht darf ich erst einmal ausreden?«

Seine grauen Augen sehen mich bittend an, und ich zucke hilflos mit den Schultern.

»Na schön.«

»Ich weiß, ich kann dir momentan nicht das Leben bieten, das du dir vorstellst. Nur ein irgendwann und irgendwo. Aber ich kann dir versprechen, dass ich dich immer lieben werde, egal, wie weit wir voneinander entfernt sind.«

Der Gondoliere schnalzt mit der Zunge, als Gregor in die Tasche seines Gehrocks greift. Kann er uns verstehen? Wir haben doch die ganze Zeit Englisch gesprochen. Ich sehe ihn irritiert an, aber er nickt zu Gregor.

»Ich denke, er möchte Euch eine Frage stellen, Signorina.«

Nur langsam begreife ich, dass Gregor sich offenbar nicht von mir trennen will. Er nimmt meine Hand, öffnet sie und legt etwas hinein. Ich kann spüren, wie sich der Gegenstand kühl und glatt an meine Haut schmiegt. Gregor atmet langsam aus. Er wirkt noch immer ein wenig nervös.

»Ich möchte keine Antwort auf meine Frage. Nur, dass du sie mit nach Hause nimmst und sie dir selbst stellst. Ich möchte, dass du in Ruhe darüber nachdenkst und keine unüberlegte Entscheidung fällst. Versprich es mir!«

Zögernd nicke ich.

»Ich verspreche es.«

Mein Herz klopft mit einem Mal wie wild in meiner Brust. Ist es wirklich das, was ich denke? Liegt da ein Ring in meiner Hand?

»Du musst die Frage schon aussprechen«, sage ich mit zittriger Stimme.

Denn sonst werde ich es niemals glauben.

Das Boot schwankt leicht, als Gregor auf ein Knie hinunter geht.

»Alison Kendall, willst du mich heiraten?«

Ja, möchte ich antworten, Ja, ich will. Aber ich habe ihm versprochen, darüber nachzudenken. Und deswegen beiße ich mir auf die Lippe, lächle und spüre wie das Glück wie ein aufgeregter Schwarm Schmetterlinge durch meine Adern rast. Ich drücke den Ring an mein Herz, wie einen kleinen Schatz, den ich nie wieder loslassen möchte.

»Darf ich dich trotzdem küssen?«, frage ich, lachend und weinend zugleich.

Gregor setzt sich grinsend wieder neben mich. Er wirkt gelöster, jetzt wo er die alles entscheidende Frage gestellt hat. Dabei wird er sechzig Jahre auf eine Antwort warten müssen. Eine Antwort, die ich ihm im Grunde meines Herzens schon jetzt geben könnte.

»Ich bestehe sogar darauf.«

In unserem Kuss liegt alles, was wir einander sagen wollen, aber nicht in Worte fassen können. Ein Abschied und ein Versprechen auf ein Wiedersehen, Trennungsschmerz und eine Liebe, die so grenzenlos ist, dass sie Zeit und Raum überwindet.

Wir fahren durch die Kanäle, bis die Sonne verschwunden ist und der Mond voll und rund am Himmel steht. Irgendwann werde ich schläfrig, nicke sogar an Gregors Schulter ein. Ich erwache, als er mir sanft durch das Haar streicht.

»Es ist so weit.«

Ich blinzele. Wir sind an jener Stelle, an der ich in die Zeit eingetreten bin. Ich habe sie Gregor beschrieben und er wusste sofort, wo wir hinmüssen. Jetzt wünschte ich, er hätte die Stelle nicht gefunden.

»Können wir nicht noch einen Tag dranhängen?«, murmele ich, noch immer etwas schlaftrunken.

Aber ich kenne die Antwort bereits. Ein einziger Tag würde niemals genügen. Und ein ganzes Leben kann ich ihm nicht geben.

Noch nicht.

Meine Mutter braucht mich. Und was würden Melissa und Ben sagen, wenn ich nicht zu ihnen zurückkäme?

Gregor hilft mir aus der Gondel heraus und bezahlt den Gondoliere. Wir sehen dem schwarzen Boot dabei zu, wie es auf dem mondbeschienenen Wasser davongleitet.

»Bist du bereit?«, fragt Gregor.

Er nickt zu dem Energiefeld hinter mir. Den Reverser, der mich zurückbringen wird, halte ich bereits in der einen Hand. In meiner anderen liegt immer noch der Ring – ein stummes Versprechen für unsere gemeinsame Zukunft.

»Nein«, flüstere ich.

»Ich auch nicht«, gibt er zu.

Wir küssen uns ein letztes Mal. Es fühlt sich traurig und zugleich voller Hoffnung an.

»Pass auf dich auf«, sage ich.

Dann trete ich in das Energiefeld ein, drücke den Reverser und spüre, wie mir die Welt um mich herum entgleitet.


EPILOG


»Wie war es?«

Melissa ist so aufgeregt, dass sie mir keine Zeit lässt, richtig anzukommen. Ich drücke die Hand mit dem Ring an die Brust, während ich noch gegen den Schwindel in meinem Kopf ankämpfe. Melissa beugt sich über mich. Ich atme den fruchtigen Duft ihres Parfums. Ihre Locken kitzeln meine Wange.

»Was hast du da? – Warst du lange weg? Deine Haare sind ganz schön gewachsen.«

»Ja, ich …«

Ich atme tief ein und aus, um gegen die Übelkeit anzukämpfen. Manchmal lösen die Zeitreisen das bei mir aus. Aber das Gefühl geht schnell wieder vorbei.

»Ben, komm mal her. Findest du, sie sieht älter aus?«

Melissa kann es offensichtlich gar nicht erwarten, alles zu erfahren. Aber einen Moment muss sie mir noch geben.

»Kann ich mein Handy haben?«, frage ich Ben und richte mich langsam auf.

Ich will sichergehen, dass bei meiner Mom alles okay ist und sie in der Zwischenzeit nicht versucht hat, mich zu erreichen. Hier sind zwar nur Minuten vergangen, seitdem ich mein Handy das letzte Mal gecheckt habe, aber für mich fühlt es sich nicht so an.

Ben hält mir mein Handy hin. Er muss es schon bereitgehalten haben. Das Display ist leer, keine Nachrichten. Erleichtert atme ich auf.

»Jetzt erzähl schon!«, drängt Melissa, während sie mir hilft, die Elektroden von meinen Schläfen zu lösen.

Ich weiß gar nicht so recht, wo ich anfangen soll. Aber die wichtigste Sache bedarf wohl keiner Worte. Ich öffne die Hand und betrachte den schmalen, goldenen Ring. Bisher war ich so sehr mit meinem Abschied von Gregor beschäftigt, dass ich ihn nicht richtig angesehen habe. Er trägt einen in Silber gefassten Diamanten in der Mitte, der im Licht funkelt.

Melissa stößt einen überraschten Schrei aus.

»Ist das etwa …?«

Ich nicke.

»Gregor hat gefragt, ob ich seine Frau werden will.«

Die Worte klingen seltsam unwirklich in diesem klinischen Raum, mit der surrenden Chronos und den Neonleuchten an der Decke. So als passten sie nicht hierher.

»Und was hast du gesagt?«

Melissa streckt die Hand nach dem Ring aus, verharrt dann aber ehrfürchtig, als könnte er jeden Moment zu Staub zerfallen. Und genau so kommt es mir auch vor.

»Gar nichts. Gregor wollte, dass ich in Ruhe darüber nachdenke.«

Ben stößt schnaufend die Luft aus und lehnt sich an ein Regal. Von ihm habe ich nicht erwartet, dass er sich für mich freut, aber Melissa wirkt ebenso zurückhaltend. Sie schaut zweifelnd zu Ben, dann zu mir.

»Eine schwere Entscheidung.«

Eben noch wollte ich den Ring einfach an meinen Finger schieben. Jetzt zögere ich.

»Wie meinst du das?«

Melissa zuckt mit den Schultern.

»Na ja, wie soll eure Zukunft aussehen? Willst du ihn immer wieder in der Vergangenheit besuchen oder dort gemeinsam mit ihm leben? Wirst du dann ohne Familie und Freunde heiraten? Was ist, wenn du älter wirst und er ewig jung bleibt? Und was, wenn ihr Kinder haben wollt?«

Melissas Fragen prasseln wie Hagelkörner auf mich ein. Bislang habe ich mir alle Bedenken verboten. Gregor wirkte so zuversichtlich. Aber er hat mich nicht umsonst gebeten, meine Entscheidung zu durchdenken.

»Ich weiß es nicht«, gebe ich ehrlich zu.

Melissa schließt mich in die Arme.

»Hey, ich freue mich für dich. Und ich bin für dich da, zu welchem Schluss du auch kommst. Wir beide.«

Sie sieht zu Ben hinüber, der sich durch die verstrubbelten, schwarzen Haare fährt und dann zögerlich nickt.

»Wir stehen hinter dir.«

Ich bin mit einem Mal wahnsinnig glücklich, meine beiden besten Freunde zu haben. Ohne sie wäre ich vermutlich nicht so bald nach Venedig gereist. Und auch wenn meine Zeitreise holprig begonnen hat, fühlt es sich jetzt endlich so an, als hätten Gregor und ich eine Zukunft.

Es mag eine unbestimmte Zukunft sein, die voller Fragen ist. Aber sie existiert. Und sie wartet auf uns.

»Ich dachte, wir bestellen heute Pizza«, sagt meine Mom, als ich an diesem Abend zum Essen vorbeikomme.

Sie hat Kerzen im Wohnzimmer angezündet und uns zwei Gläser Rotwein eingeschenkt. Aus den Lautsprechern klingt Claude Debussys Clair de Lune. Mom mag die Musik genauso gern wie ich. Offenbar ist heute ein guter Tag.

»Wirklich? Ich dachte, du magst keine Pizza?«, frage ich erstaunt.

Ich kann mich nicht daran erinnern, je mit meiner Mutter Pizza gegessen zu haben.

Sie schüttelt energisch den Kopf.

»Dein Vater konnte sich nicht damit anfreunden. Deswegen haben wir nie Pizza bestellt. In einer Ehe geht man nun mal Kompromisse ein.«

Sie zwinkert mir zu.

Vielleicht, wenn der Kompromiss darin besteht, keine Pizza mehr zu essen. Aber auch, wenn es darum geht, sein ganzes Leben aufzugeben? Wie gerne würde ich mit meiner Mutter über all das reden. Aber ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen soll. Vermutlich würde sie mir auch nicht glauben.

Mom, ich bin durch die Zeit gereist und habe mich in einen Unsterblichen verliebt, der nun den Rest seines Lebens mit mir verbringen will. Nun ja, meines Lebens, denn seines wird endlos sein. Ja, das klingt wirklich unglaubwürdig. Wahrscheinlich würde sie mich in eine Psychiatrie einweisen lassen.

Wir trinken Wein, während wir auf den Pizzaboten warten. Ich schwenke die rote Flüssigkeit nachdenklich in meinem Glas.

»Mom, wann wusstest du, dass du Dad heiraten willst?«

Sie lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück. Ihre Gesichtszüge werden weich, während sie spricht.

»Du weißt, dein Dad war ein Romantiker. Er hat mir den Antrag gemacht, als wir achtzehn waren, kurz bevor ich für mein Studium nach Paris gezogen bin.«

Mom hat dort vier Semester Wirtschaft studiert, bevor sie nach London zurückgekehrt ist, um zu heiraten und mich zu bekommen. Ich sehe ihrem Blick an, dass sie in Erinnerungen schwelgt.

»Ich wollte Ja sagen, aber meine Mutter – deine Großmutter – meinte, ich solle mich nicht voreilig an jemanden binden. Also habe ich seinen Antrag ausgeschlagen und bin gegangen.«

»Hast du es bereut?«

»Nach Paris gegangen zu sein? Niemals. Aber ich habe es bereut, dass ich deinen Vater zwei Jahre warten ließ, obwohl ich die Antwort schon längst wusste. Ich habe ihn so sehr geliebt. Für mich hat es nie jemand anderen gegeben.«

Tränen glänzen in ihren Augen.

»Ich fürchte, ich habe ihm das nicht oft genug gesagt. Man hat plötzlich ein Kind und der Alltag bricht über einen herein und man hat so viel zu tun. Alles wird selbstverständlich. Dabei ist es das nicht. Ich weiß nicht, ob er gewusst hat, wie viel er mir bedeutet hat.«

»Natürlich hat er das gewusst.«

»Meinst du wirklich?«

»Ja.«

Ich reiche über den Tisch und lege eine Hand auf die meiner Mutter. Verlegen wischt sie sich die Tränen aus den Augenwinkeln.

»Entschuldige. – Willst du noch etwas Wein?«

Unsere Gläser sind noch halb voll, aber Mom steht auf und geht in die Küche, um eine neue Flasche zu holen. Es ist ihr unangenehm, vor anderen zu weinen, das war es schon immer.

Als sie zurückkommt, sind ihre Tränen getrocknet.

»Versprich mir etwas, Alison. Wenn du jemanden kennenlernst, den du von ganzem Herzen liebst, dann zögere nicht, ihn festzuhalten. Es gibt so viele Dinge, bei denen man vernünftig sein sollte, bei denen man das Für und Wider abwägen sollte. Aber nicht in der Liebe.«

Ich fülle unsere Gläser nach und hebe meins hoch. Mom tut es mir gleich.

»Auf Dad.«

»Auf Dad«, antwortet sie mit einem Lächeln und zum ersten Mal sehe ich keine Traurigkeit darin.

Wir stoßen an und nehmen beide einen Schluck. Ein Klingeln an der Tür lässt uns aufschauen.

»Das wird der Pizzabote sein«, sagt meine Mutter, »Ich geh schon.«

Während sie die Tür öffnet, um unsere Pizza entgegenzunehmen, hole ich den Verlobungsring aus meiner Hosentasche und drehe ihn zwischen den Fingern. Es gibt so viele Dinge, bei denen man vernünftig sein sollte, bei denen man das Für und Wider abwägen sollte. Aber nicht in der Liebe, klingen mir die Worte meiner Mutter noch immer in den Ohren.

»Ich will«, murmele ich in die Stille des Wohnzimmers und wünschte, dass Gregor es hören könnte.

Dann stecke ich den Ring an meinen Finger.
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Erfahre wie Alisons und Gregors Geschichte weitergeht in:

Erwählt – Die Zeitenwanderer-Chroniken
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